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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Euerfurk, Belikſch- Bikkerfeld,
Wwikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

selbſtherſchuldete Arbeitsloſigkeit

Mit Spott und Hohn, mit wüſtem Geſchimpfe gegen Arbeits
loſe und die Sozialdemokratie, mit nichtsſagenden Mätzchen
und einigen Scheinargumenten wendet ſich der Troß der kapi-
taliſtiſch Jntereſſierten gegen die Schaffung einer öffentlich-
rechtlichen Arbeitsloſenverſicherung.

Obwohl die Scharfmacher und ihre Trabanten, darunter
mehr und minder als offiziös anerkannte Organe, ſehr viel
Druckerſchwärze im Kampfe gegen die Arbeitsloſen verſchwen
den, beſchränkt ſich ihr ſachlicher Widerſpruch in der Hauptſache
auf zwei Einwände. Einmal heißt es, die Koſten für eine all
gemeine Verſicherung auf der von den Gewerkſchaften ge
forderten Grundlage ſeien z hoch, ſie könnten von dem ſozial-
politiſch ſchon überbelaſtete.. Kapital nicht getragen werden.
Weiter wird geſagt: Die Arbeitsloſigkeit iſt zumeiſt ſelbſt
verſchuldet! Alles andere, was ſcharfmacheriſcher Witz, reak-
tionäre Geſinnung und kapitaliſtiſche Profitgier wider die ge
forderte Verſicherung ins Feld führt, iſt leichtfertige oder bös
willige gänzlich unſachliche Beſchimpfung und Hetzerei, die
offenſichtlich der Abſicht entſpringt, den Klaſſenhaß zu ſchüren,
durch Erweckung von Angſt vor der Sozialdemokratie alle Nicht
ſogialdemokraten in das Lager der Verſicherungsgegner zu
treiben. Schließlich muß ſich aber doch jeder nur halbwegs poli
tiſch denkende Menſch ſagen, daß eine Arbeitsloſenverſicherung
ebenſowenig etwas ſpezifiſch Sogialdemokratiſches iſt wie etwa
die angeblich der Jnitiative Kaiſer Wilhelms I. entſprungene
Kranken-, Unfalls- und Jnbvaliditätsverſicherung.

Was ſteckt nun aber hinter den beiden herausgeſtellten ſach
lichen Einwänden? Zunächſt:
eine ſchwere neue Belaſtung? Stehen der Verſicherung für
Arbeitsloſe in volks wirtſchaftlicher Beziehung Bedenken ent
gegen? Nein, unbedingt nein! Volkswirtſchaftlich kann man
überhaupt kaum von einer Belaſtung reden. Was die Ver

aber in ganz erheblicher Weiſe direkt an Armenlaſten und
anderen Ausgaben für krank und invalid gewordene Arbeiter
erſpart. Unterernährung als Folge anhaltender Arbeitsloſig-
keit, untergräbt zweifellos die Geſundheit, ſchwächt auch den
Widerſtand gegen Unfallgefahren, führt zu Krankheiten, Siech
tum und frühem Tod. Undberechenbare Koſten erſtehen, ohne
daß die vernichteten Produktionskräfte damit zurückgewonnen
werden könnten. Stellt man alle die durch die Arbeitsloſen-
verſicherung zu erhaltenden, vor Vernichtung zu ſchützenden
Arbeitskräfte, nebſt den damit verbundenen Erſparniſſen bei
der Armenunterſtützung, der Kranken, Unfall- und Jnvalidi-
tätsverſicherung, bei der Jrren- und Waiſenpflege uſw. mit in
Rechnung, dann ſchließt die Bilanz ſicher ſehr zugunſten einer
Arbeitsloſenverſicherung.

Ob die Unterſtützungen in der Form von Zahlungen an Ar
beitsloſe, Kranke, Krüppel, Sieche, Witwen und Waiſen er-
folgen, möchte, finanziell betrachtet, ſchließlich gleichgültig er
ſcheinen, aber vom volkswirtſchaftlichen Standpunkt aus iſt es
ein unſchätzbarer Vorteil, wenn mit den Aufwendungen Pro-
duktivkräfte erhalten und vor dem Zuſammenbruch bewahrt
werden. Eine ganze unvernünftige Verſchwendung, ein toller
Raubbau iſt es dagegen, erſt die Arbeitskräfte zu zerſtören, zu
vernichten, und dann mit nur halbem oder auch gar keinem Er
folge große Aufwendungen als Kranken, Armen- und ſonſtige
Unterſtützungen zu leiſten.

Schließlich zeigt auch die Entwicklung des Kapitaleinkom
mens, daß die Lamentationen über die unerſchwinglich hohe
ſoziale Belaſtung keinen Schimmer von Berechtigung haben.
Trotz der angeblich zu Ruin und Zuſammenbruch führenden
ſozialen Laſten bewegt ſich die Gewinnrate des induſtriellen
Kapitals in ſcharf aufſteigender Richtung. Die Durchſchnitts
dividende für das in den deutſchen Aktiengeſellſchaften werbend
angelegte Kapital ſtieg von 7,38 Prozent im Jahre 1908-09 auf
7,76 Prozent im nächſten Jahre, dann weiter auf 809 Prozent
und endlich auf 8,39 Prozent für 1911-12. Dabei ſind, wohl-
gemerkt, alle neugegründeten und mit Verluſt arbeitenden
Geſellſchaften in die Berechnung mit einbezogen. Jn der
Steigerung der Zinſen für Hypothekengelder, in dem geradezu
unheimlichen Hinaufſchwellen der Preiſe für Grundſtücke,
ſtädtiſche und ländliche, in der Erhöhung der Pachten uſw.,
kommt eine Zunahme der Grundrente zum Ausdruck, die mit
der Gewinnmehrung für das induſtrielle Kapital ſo ziemlich
Wege Schritt hält, wenn nicht gar noch darüber hinaus-

ießt.
Alles Gerede über zu ſchwere Belaſtung des Kapitals, Unter

grabung der Konkurrenzfähigkeit und ungenügende Rentabili-
tät wird ſchließlich noch gründlich widerlegt durch die von
bürgerlichen Nationalökonomen angeſtellten Berechnungen über
den alljährlichen Vermögenszuwachs in Deutſchland. Jn
Preußen allein wuchs das von der Vermögensſteuer erfaßte
Vermögen in den letzten Jahren durchſchnittlich um über
4 Milliarden Mark. Dr. Helfferich ſchätzt den Ver-
mögenszuwachs in Deutſchland auf mehr als das Doppelte
dieſer Zahl. Wer will ernſthaft behaupten, daß die Laſt un
erträglich, ja, ruinös wirkend ſein werde, wenn man von der
gewaltigen Vermehrung des Reichtums einen verhältnismäßig
winzigen Bruchteil für eine Arbeitsloſenverſicherung frucht
bar, Kräfte erhaltend, Unkoſten erſparend, anlegte?

Aber die angeblich ſelbſtverſchuldete Arbeitsloſigkeit ſoll
ſchließlich noch den Widerſtand gegen eine Verſicherung ſchützen.
Gewiß, es gibt eine verhältnismäßig große Anzahl von Men
ſchen, die faul, arbeitsſcheu und unproduktiv ſind und darum
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keinen berechtigten Anſpruch darauf haben, auf Koſten der Ge-
ſamtheit unterhalten zu werden. Aber dieſe Elemente be
dürfen gewöhnlich auch keiner Arbeitsloſenunterſtützung. Man
findet ſie in den Reihen der unnützen, ſchädlichen, nur genießen-
den Dividenden- und Rentenſchlucker, die in gewolltem Müßig-
gang, bei üppig ſchwellendem Ausleben ihr Daſein verbringen.
Unbeſtritten ſind aber auch in den nichtbeſitzenden Schichten
Nichtstuer, Tagediebe und Schmarotzer zu finden. Sie ſind
jeboch mindeſtens zum ebenſo großen Teil Opfer der Verhält-
niſſe wie die Tagediebe und Schädlinge von Berlin NW, ſowie
ihrer gleichwertigen Zeitgenoſſen im Jn- und Auslande.

Manchen armen Teufel wirft das jämmerliche Leben der
Kindheit und einer freudloſen Jugend dem moraliſchen Ver
kommen, dem Verbrechen in die Arme. Entbehrung, Hunger,
mangelnde Aufſicht, Pflege und Erziehung verhindern die
Entwicklung zu Menſchenwürde, zum Perſönlichkeitsbewußtſein,
laſſen eine charakterloſe Jammergeſtalt erſtehen. Dieſe Ur-
ſachen erſticken jedes Verantwortungsgefühl, ſtoßen die Men-
ſchen oft in den Sumpf des Lumpenproletariats hinab. Und
mancher iſt in dieſem Sumpf erſt durch ungewollte Arbeits-
loſigkeit gelandet. Verzweiflung über die vergeblichen Verſuche,
Arbeit und Erwerb zu finden, zermürbten die Willenskraft,
untergruben Geſundheit und die ſittliche Grundlage, ließen
Tauſende untergehen.

Es iſt eine elende Heuchelei, ſich über jene Unglücklichen ſitt
lich zu entrüſten, die durch widrige Umſtände und durch ſchlechte
äußere Verhältniſſe entarten, und ſie auf das Schuldkonto der
jetzt arbeitslos Gewordenen zu ſetzen. Aber ſie ſind angeblich
durch eigene Schuld arbeitslos geworden. Die Streiks, die
freiwilligen Arbeitseinſtellungen erhöhten nach den Behaup-
tungen der Scharfmacherblätter die Arbeitsloſigkeit.

Daß das edle Organ der alleredelſten Strauchdiebe, die
Kreuzzeitung, das Märchen von der Kriſenverſchärfung und
Vermehrung der Arbeitsloſen durch Streiks nachplappert und
i eigenen Aufguß von Bosheit und Gemeinheit gegen

er die Arbeiter bereichert, verſteht fich von ſelbſt. Aber vergeblichſicherung r koſtet, wird, wenn nicht vollſtändig ſicher 2 W e iſpäht man nach einem Verſuch, die verrückte Theorie zu ſtützen.
Einen Beweis kann man natürlich nicht verlangen, denn ge-
rade das Gegenteil der Behauptung iſt richtig. Streiks ſchieben
die Kriſe hinaus, mildern ſie, vermindern die Arbeitsloſigkeit!
Der Beweis für dieſe Behauptung iſt leicht erbracht, er liegt
ſozuſagen auf der Hand.

Ein Streik unterbricht die Produktion; er verzögert die
Fertigſtellung eines Hauſes, einer Maſchine, eines Poſtens
Spinn oder Webwaren uſw. Ein Streik verringert aber nicht
die Menge der verlangten Erzeugniſſe. Der Umfang der Pro
duktion wird nicht durch das Verhalten der Arbeiter beſtimmt,
ſondern durch kapitaliſtiſche Bedürfniſſe. Selbſt in den Zeiten
der intenſivſten Warenherſtellung, der wildeſten Hochkonjunktur
gab es immer noch überſchüſſige Arbeitskräfte. Streiks ließen
in der Erzeugung jeweilig eine Stockung eintreten, verlänger-
ten damit die Zeit ſtarker Nachfrage am Warenmarkt. Die ge
wollt herbeigeführte Stockung ſchränkte das Bedürfnis nach Er-
zeugniſſen nicht ein; ſie kann ſomit auch nicht die Kriſe ver-
ſchärft und die Arbeitsloſigkeit vergrößert haben. Umgekehrt
wird ein Schuh daraus.

Zweck und Ziel der Streiks iſt die Erlangung beſſerer Ar-
beitsbedingungen, Steigerung der Kaufkraft der Arbeiter Aber
dieſe Steigerung der Kaufkraft der Arbeiterſchaft hat ganz
naturgemäß eine vermehrte Nachfrage am Markte der Erzeug-
niſſe im Gefolge. Jnſofern bewirken Streiks mit ihren Reſul-
taten eine Erweiterung der geſamten Produktion. Die Streiks
ſind ſomit kriſenhemmend, und ſie vermindern die Zahl der
Arbeitsloſen.

Was die Gegner der Arbeitsloſenverſicherung gegen ſie ein-
wenden, ſind nur dumme und boshafte Schimpfereien, hohle
Phraſen und Scheingründe, die vor jeder ſachlichen Kritik wie
Seifenblaſen an der Decke zerplatzen.

Gute Gründe gegen das geforderte Arbeitsloſenverſicherungs-
geſetz gibt es nicht. Nur Trutz gegen die Arbeiter, blinde Profit-
gier, reaktionäre Verranntheit und Spießerangſt vor dem auf-
ſtrebenden Proletariat kann ſich ihr entgegenſtemmen. Mit
allem Nachdruck wird die Arbeiterſchaft auf ihrer Forderung
beſtehen: Her mit der Arbeitsloſenverſicherung!

Die Jollwucherer an der Arbeit.
Eine Anzahl gärtneriſcher Organiſationen hat dem Reichs

tag eine Denkſchrift zu den Zollvorſchlägen zugehen laſſen, die
von den Gärtnern für die künftigen Handelsverträge verlangt
werden. Jn eingehender Weiſe wird dargelegt, daß die deutſche
Gärtnerei einen ziemlich ſchweren Stand hat und als Grund
dafür wird angeführt, daß das Ausland durch beſſeres Klima
in der Lage iſt, gärtneriſche Produkte in größerer Menge zu
erzeugen und deshalb zu billigeren Preiſen liefern zu können.
Den Vorteil, den das Ausland durch beſſeres Klima hat, ſoll
nun ausgeglichen werden durch möglichſt hohe Zölle. Die
Gärtner behaupten allerdings, daß ſie nicht die Abſicht haben,
die Preiſe in die Höhe zu treibew; ſie müſſen in ihrer Denk
ſchrift aber ſelbſt zugeben, daß die Zölle preisverteuernd wirken
müſſen, denn nur dann, wenn die ausländiſchen Produkte durch
den Zoll verteuert ſind, werden die Gärtner in der Lage ſein,
für ihre Waren höhere Preiſe verlangen zu können. Die Zoll
vorſchläge umfaſſen ſo ziemlich alles was in der Gärtnerei

erzeugt wird, und auch das, was eventuell in der deutſchen
Gärtnevei erzeugt werden könnte. Ganz beſonders legen ſich
die Gärtner ins Zeug für höhere Zölle auf Obſt und dieſer
Obſtgoll ſoll noch verſchärft werden dadurch, daß auf dem Rhein,

auf der Elbe und auf der Donau noch beſondere möglichſt hohe
Abgaben für die Tonne Obſt erhoben werden. Sie verlangen,
daß die Einfallstore möglichſt dicht geſchloſſen werden, damit
der Zuſtrom erſchwert wird. Dieſe Beſtrebungen ſtehen in einem
Widerſpruch zu der Verſicherung, daß die Gärtner nicht be
abſichtigen, dew Preis der Produkte in die Höhe zu treiben. Der
Kartoffelzoll ſoll erhöht werden von 1 auf 6 Mk., für ver
ſchiedene Kohlarten, die heute frei eingehen, ſoll ein Zoll von
3 Mk. erhoben werden, für Blumenkohl ſogar 20 Mk., für Pilze,
Spargel und Tomaten ebenfalls 20 Mk. Zwiebeln ſind gegen
wärtig zollfrei, die Gärtner wünſchen einen Zoll von 4 Mk.,
für Bohnen, Erbſen und Gurken ſogar einen Zoll von 20 Mk.
Für Salat, Spinat und Peterſilie ſchlagen ſie einen Zoll vor
von nicht weniger als 30 Mk. Der Zoll auf Roſen ſoll erhöht
werden von 12 auf 30 Mk. getriebene Blumenzwiebeln, die
hente frei ſind, desgleichen Nelken, Roſen und Veilchen ſollen
mit einem Zoll von 100 Mk. belegt werden für Flieder ver-
langt man ſogar einen Zoll von 200 Mk. desgleichen für Kränze
und Sträuße aus friſchen Blumen, Blumen und Blätter zu
Vinde- und Zierzwecken ſollen mit 50 Mk., Bindereien aus ge
trockneten oder ſonſt zubereiteten Blumen, Blättern uſw. mit
einem Zoll von 200 Mk. belegt werden. Die Zölle für Apri-
koſen und anderes Kernobſt, die heute ziemlich niedrig ſind,
ſollen auf 15 bis 30 Mk. feſtgeſetzt werden; für Erdbeeren auf
40 Mk.; für Johannisbeeren auf 10 Mk. uſw. Jnsgeſamt
haben die Gärtner ihre Waren in 48 einzelnen Ziffern
ſpezialiſiert.

Jmmer wieder weiſen die Gärtner in ihrer Denkſchrift dar
auf hin, daß ſie unter „hohen Löhnen“ zu leiden hätten. Dabei
iſt bekannt, daß nirgends elendere Löhne bezahlt werden, als
gerade in der deutſchen Gärtnerei, und daß die Löhne durch
die Zölle gehoben werden, wird im Ernſte kein Menſch an
nehmen wollen. Selbſtverſtändlich wird auch das „nationale
Jntereſſe“ mit ins Feld geführt und darauf hingewieſen, daß
im Kriegsfalle die deutſche Gärtnerei in der Lage ſein müſſe,
die Armee mit Gemüſe zu verſorgen. Schon die
daß wir in Deutſchland ein überaus ungünſtiges Klima für
viele Gemüſe und Obſtſorten haben, beweiſt, daß es gang aus
geſchloſſen iſt, daß die deutſche Gärtnerei jemals in der Lage
ſein wird, den geſamten Bedarf decken zu können. Den Jnter-
eſſen der Gärtner ſtehen aber die Jntereſſen der Blumen-
geſchäfte, Bindereien uſw. entgegen, die darauf angewieſen
ſind, billiges Rohmaterial begiehen zu können. Die Vorſchläge
der Gärtner ſind zurückzuführen auf die Tätigkeit des Bun
des der Landwirte, der bekanntlich einen „lücken-
loſen“ Zolltarif anſtrebt und in der nächſten Zeit auch mit
ſeinen höheren Zollforderungen auf dem Plan erſcheinen wird.
Alle dieſe Forderungen, die hier aufgeſtellt werden, laufen
letzten Endes darauf hinaus, dem Volke den Lebensunterhalt
W mehr zu verteuern. Jhnen gilt es, beizeiten entgegenzu
treten.

Eff Krankenkaſſenangeſtellte gemaßregelt!

Aus Erfurt wird uns geſchrieben: Jm Vorſtand der All-
gemeinen Ortskrankenkaſſe in Erfurt ſind zwiſchen den Unter
nehmer- und Arbeiterbeiſitzern Differenzen wegen Anſtellung
der Beamten ausgebrochen. Die Arbeiterbeiſitzer beabſichtig
ten, die durch eine langjährige Erfahrung geſchulten Angeſtell
ten der bisherigen Gemeinſamen Ortskaſſe, die am 1. Januar
1914 zu einer neuen allgemeinen Kaſſe erweitert wird, mit zu
übernehmen. Obwohl die Durchführung dieſes Planes im
Intereſſe der Kaſſe, ſowie auch der Verſicherten liegt, brachten
die Unternehmer ihm kein Verſtändnis entgegen. Und da ſie
gegen keinen der Angeſtellten durchſchlagende Gründe anführen
konnten, die gegen eine Anſtellung ſprachen, ſo verſuchte man
die Maßregelung der Beamten denn nichts anderes iſt die
Ablehnung der Uebernahme mit allerlei nichtsſagenden
Redensarten zu beſchönigen. Doch in Wirklichkeit erklärt ſich
die Haltung der Unternehmer aus ihrer Feindſchaft gegen die
Beſtrebungen der Arbeiterſchaft, denn die Angeſtellten der
Kaſſe ſind zum Teil aus den Reihen der organiſierten Ar
beiterſchaft hervorgegangen. Da die Arbeiterbeiſitzer mit der
Brotlosmachung erprobter Kaſſenangeſtellter nie und nimmer
einverſtanden ſein konnten, ſo kam keine Einigung über die
Anſtellung von Beamten im Vorſtand zuſtande und in weiterer
Folge übernahm nun das Verſicherungsamt als Aufſichts
inſtanz die Regelung der Angelegenheit. Nachdem das Ver
ſicherungsamt unter Nichtbeachtung der Arbeiterbeiſitzer ſich
von den Unternehmervertretern über den „Fall“ hatte „auf-
klären“ laſſen, ſchritt es zur Anſtellung der Beamten. Von
den 17 Angeſtellten der alten Kaſſe erhielten nur 6 die Nach
richt, daß ſie mit übernommen würden. Unter den Entlaſſenen
befindet ſich der 50 Jahre alte Rendant, der 19 Jahre lang
ſeine Arbeitskraft im Dienſte der alten Kaſſe verbraucht hat,
ferner noch etliche Angeſtellte, die 8 Jahre und länger im
Dienſte der Kaſſe geſtanden haben, ohne ſich etwas zuſchulden
kommen zu laſſen. Gegen die Erledigung der Geſchäfte der
Kaſſe konnte weder die Aufſichtsbehörde, noch die Unternehmer
etwas einwenden. Alles iſt in muſtergültiger Ordnung. So

liefert denn der Fall einen draſtiſchen Beweis dafür, wie die
Unternehmer mit Unterſtützung der Auffſichtsinſtanzen jetzt
verſuchen, das Selbſtverwaltungsrecht der Arbeiter in den
Krankenkaſſen, das durch die Reichsverſicherungsordnung ohne
hin eingeſchränkt wurde, vollſtändig zu zertrümmern. Sie
haben jetzt die Krankenkaſſen zum Kampfesfeld erkoren, auf
dem ſie ein Stück politiſchen Kampf gegen die organiſierte
Arbeiterſchaft ausfechten wollen. Nicht die Tüchtigkeit und



9 Rreä

Vefähigung des Kaſſenangeſtellten ſoll ausſchlaggebend ſein,

ſondern ſeine politiſche Geſinnung.
Aber gemachl Dieſer Terrorismus wird ſeine

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 17. Dezember 1913.

Die Arbeitsloſigkeit ſteigt weiter!
Nach Mitteilung des Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amtes im

Reichsanzeiger auf Grund der Berichte für das Reichsarbeits
blatt zeigt die Lage des gewerblichen Arbeitsmarktes im
November gegenüber dem Vormonat eine weitere Abſchwächung.
Gegenüber dem gleichen Monat des Vorjahres iſt ſie ebenſalls
im allgemeinen etwas ſchlechter.

Die an das Reichsarbeitsblatt berichtenden Krankenkaſſen
hatten am 1. Dezember 1913 5 327 495 beſchäftigte Mitglieder
(3 651 525 männliche und 1675 970 weibliche) oder 109264
weniger als am 1. November 1913, und zwar hat die Zahl der
männlichen Mitglieder um 24 786 oder 0,67 v. H. abgenommen,
die der weiblichen um 5522 oder 0,33 v. H. zugenommen. Jn
der Regel tritt vom 1. November zum 1. Dezember für die
männlichen Perſonen ein Rückgang, für die weiblichen eine
Vermehrung der Beſchäftigung ein. Jm Vorjahre nahm im
November die Zahl der männlichen verſicherungspflichtigen
Mitglieder um 0,62 v. H. ab, die der weiblichen um 9,57
p. H. zu.

Nach den Berichten von 16 größeren Arbeiterfachverbänden
mit zuſammen, 1,78 Millionen Mitgliedern waren Ende No-
vember 1913 51 303 oder 3,0 v. H. der Mitglieder arbeitslos
gegenüber 2,7 v. H. Ende Oktober 1913. Von Ende Oktober
auf Ende November pflegt eine Steigerung der Arbeitsloſig-
keit einzutreten. Während aber im vorigen Jahre nur eine
Erhöhung von 1,7 v. H. im Oktober auf 1,8 v. H. im November
erfolgte, iſt, abgeſehen von den weſentlich höheren Verhält-
niszahlen, in dieſem Jahre auch die Zunahme der Arbeiis-
loſenziffer von Oktober auf November beträchtlicher.

Bei 309 öffentlichen Arbeitsnachweiſen, mit 109 997 Vermitt-
lungen kamen im November auf 100 offene Stellen bei den
männlichen Perſonen 219, bei den weiblichen 139 Arbeits-
geſuche. Die entſprechenden Ziffern des Vormonats waren
178 und 122. Hiernach hätte der Andrang männlicher wie
weiblicher Arbeitsſuchenden erheblich zugenommen. Auch hier
macht ſich die alljährlich zu Ende des Jahres eintretende Stei-
gerung der Zahl der Arbeitſuchenden deutlicher als ſonſt be-
merkbar.

Früchte

Sozialdemokratie und Geſundbeter.
Jn Berlin treibt gegenwärtig wieder eine Sekte der Ge-

ſundbeter ihr Unweſen. Eine bekannte Schauſpielerin (Nuſcha
Butze) hat dieſer Tage anſcheinend das Vertrauen, das ſie
dieſer Sekte entgegenbrachte, mit dem Tode bezahlen uüſſen.
Dieſer Vorfall, der ungeheures Aufſehen erregte, hat einen
„Dr. Jack“ veranlaßt, im Berliner Tageblatt einen Artikel
zu veröffentlichen, in dem nicht mehr und nicht weniger be-
hauptet wird, als daß die Sozialdemokratie den Geſundbetern
hilfreich zur Seite ſtehe. „Dr. Jack“ kommt zurück auf die Be-
ratung des Kurpfuſchergeſetzes im Reichstag und führt aus:

Jm zweiten Abſatz des S 3 des Geſetzentwurfs wurde die
Behandlung mittels myſtiſcher Verfahren verboten. Der
Wortführer der Sozialdemokraten nahm ſich gewiſſermaßen
der Geſundbeter an. Wolle man das Geſundbeten verbieten,
müſſe man ſich an ganz andere Stellen wenden. Jn den
Kirchen werde allſonntäglich für die Geſundheit der
Herrſcherhäuſer gebetet, und die Geiſt'lichen wür-
den dafür bezahlt, betrieben alſo das Geſundbeten ge-
werbsmäßig. Es würden ja auch Wallfahrten zum Geſund-
beten unternommen. Ein Mitglied der Kommiſſion aus
Oſtpreußen bat dringend um Beſeitigung des Wortes
„myſtiſch“ aus der Vorlage. Jn Oſtpreußen gebe es Gegen-
den, in denen durch Beſprechen Warzen, Kopfroſe uſw. ge-
heilt würden. Er ſei nicht in der Lage, für die Vorlage zu
ſtimmen, wenn das Wort „mhyſtiſch“ bleibe. Ein Zen-
trumsredner wandte ſich ſcharf gegen den
ſozialdemokratiſchen Redner und rühmte die
Wirkung des Gebet s. Die Beſtimmung der Vorlage ſcheine
ihm bedenklich, eben weil darunter auch Geſundbeten, Mag-
netismus uſw. falle. Durch myſtiſches Verfahren könnten

Wirkungen erzielt werden. Freilich berge es Ge-
ahren.
Die Haltung der Sozialdemokratie iſt hier völlig ent-

ſtellt wiedergegeben; das ergibt ſich ſchon daraus, daß,
wie „Dr. Jack“ ſelbſt anführt, ein Redner des Zentrums dem
Sozialdemokraten entgegentrat. Das Zentrum wollte von
einem Verbot des Geſundbetens deshalb nichts wiſſen, weil
ſonſt auch die Wallfahrten nach Lourdes und anderen „Gnaden-
orten“ unter das Verbot gefallen wären. Der ſozialdemokra-
tiſche Redner hat nur in einer reich mit Jronie geſpickten Rede
dargelegt, daß mit der Faſſung, wie ſie der Regierungsvor-
lage gegeben war, nicht das getrofffen worden wäre, was
eigentlich getroffen werden ſollte. Der von dem „Dr. Jack“
unternommene Anwurf iſt alſo daneben gegangen. Die Ge-
ſundbeter machen ihre Geſchäfte nicht in den Kreiſen der
ſozialdemokratiſch aufgeklärten Arbeiterſchaft.

Allerlei über Zabern.
Der berühmte Leutnant v. Forſtner, der ſich zurzeit auf dem

TruppenUebungsplatz in Hagenau befindet, wird ſich am
Freitag, den 19. Dezember, vor dem Straßburger Kriegsgericht
wegen der blutigen Vorkommniſſe in Dettweiler zu verant
worten haben. Die Vorfälle in Zabern ſollen anſcheinend erſt
ſpäter r Aburteilung gelangen. Als ſeinen Verteidiger hat
ſeine Mutter den Rechtsanwalt Claß in Mainz, den Führer
des alldeutſchen Verbandes, beſtellt. Mit dem Leutnant von
Forſtner iſt auch zu gleicher Zeit der Leutnant Schadt, der ſich
während der Attacke in Zabern ſo ausgezeichnet hat, unter
Anklage geſtellt.

Bürgerliche Proteſte.
Am Montag fand in Straßburg ein zahlreich beſuchter,außerordentlicher Parteitag der elſaßlothringiſchen gelenne-

partei ſtatt. Ueber die Vorkommniſſe in Zabern referierten
der Bürgermeiſter Schöpfler und der Abgeordnete Hauß. Es
wurde folgende Reſolution mit 100 gegen 3 Stimmen ange
nommen:

Die am 15. Dezember 1918 in Straßburg tagende außer-
ordentliche Mitgliederverſammlung der elſaß lothringiſchen
Zentrumspartei ſpricht ihre Entrüſtung über die beiſpiel-
loſen Vorgänge in Zabern als einer unerhörten Auflehnung

gegen Geſetz und Recht von Faktoren, die zur Aufrechterhal
der Ordnung in erſter Linie berufen ſind, aus. Die

Verſammlung gibt ihrem tiefſten Bedauern darüber Aus
druck, daß die zuſtändigen Zivilbehörden nicht rechtzeitig auf
die Oefefntlichkeit beruhigend eingewirkt haben. Sie iſt
der Ueberzeugung, daß auch in den Grenzen einer unzu
länglichen Verfaſſung der Landesregierung die Möglichkeit
gegeben war, auf notoriſche Uebergriffe anderer Gewalten
in einer Weiſe zu erwidern, welche das Intereſſe des Landes
und auch die ſtagtliche Ordnung und die Autorität der Ver
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waltung ſelbſtgebieteriſch erhalten. Die
in den bisher bekannt gewordenen
für das begangene Unrecht in keiner
Verſammlung vermißt vor allem g
des Zaberner Skandals reale Garantien, die nur entſprechenden Ausbau der Verfaſſung von Elſaß-
Lothringen geſchaffen werden kann.

Ferner heißt es in der Reſolution noch: „Die Verſamm-
lung beau ihre Abgeordneten, in beiden lamenten
mit allen Mitteln eine Feſtſtellung der für die Vorkommniſſe
verantwortlichen Stellen ſowie vollkommene Sühne für das
Geſchehene zu verlangen und für die Herbeiführung normaler
ſtaatlicher Zuſtände in unſerem Lande tätig zu ſein.

Auch die Fortſchrittliche Volkspartei hatte eine Landes
verſammlung einberufen, in der über die Zaberner Vorgänge
verhandelt wunde. Jn der Diskuſſion zeigt ſich der Vorſtand
einmütig in der Auffaſſung, daß die Landtagsfraktion von der
elſaß-lothringiſchen Regierung mit aller Energie Aufklärung
zu fordern habe über ihre Haltung während der ganzen Zeit
und daß insbeſondere bindende Garantien verlangt werden
müßten, daß derartige Uebergriffe der Militärgewalt in Zu-
kunft nicht mehr vorkommen und daß der maßgebende Einfluß
der Zivilverwaltung unter allen Umſtänden gewahrt bleibt

men eine
eiſe orblicken.

en die Wiederholung

Die Lebensmittelpreiſe im November.
Bei Mehl und Bacwaren iſt hier und da der Preis ein

wenig gewichen, bei den übrigen Lebensmitteln und Haus-
bedarfsartikeln überwieſen dagegen die Preiser-
höhungen. Die Hülſenfrüchte ſind im Kleinhandel teurer
geworden, und zwar Erbſen um 0,2, Bohnen um 0,5 und
Linſen um 2 Pf. Die Eßkartoffeln ſind im Großhandel von
4,63 auf 4,60 Mk. geſunken, im Kleinhandel von 6,4 auf 6,5 Pf.
geſtiegen. Butter iſt von 276,6 auf 282,2 Pf. für das Kilo-
gramm geſtiegen, auch die Eier haben der Jahreszeit ent-
ſprechend ihren Preis von 9,3 auf 10,3 Pf. für das Stück er-
höht. Die Milch iſt um 0,1 Pf. billiger geworden. Kaffee iſt
von 312,0 auf 312,9 Pf. geſtiegen, Zucker von 50,4 auf 50,3 Pf.
zurückgegangen, ebenſo der Reis von 48,9 auf 48,6 Pf. Eine
ziemlich beträchtliche Steigerung zeigen die Briketts, deren
Preis ſich von 101,2 auf 104,2 Pf. für 100 Stück erhöht hat.

Jm Netze der Militärjuſtiz.
Ein Musketier des 69. Jnf.-Reg. in Trier war als ſog.

„Unſicherer“ eingezogen worden. Da dieſe „Unſicheren“ im
allgemeinen beſonders ſtreng gehalten werden, ſo deſertierte
der Musketier. Er wurde dafür degradiert und zu 1 Jahr
Feſtung verurteilt. Zur Truppe zurückgekehrt, nahm er an
einem Sonntag an einer Rekrutenabſchiedsfeier teil. Nachts
gegen 3 Uhr kam er total betrunken in die Kaſerne. Als ihn
nach zwei Stunden der Unteroffizier weckte, verweigerte er
dieſem den Gehorſam und beleidigte ihn. Das Kriegsgericht
erkannte auf 7 Monate Gefängnis. Das Urteil brachte den
Musketier derart in Erregung, daß er ſich auf den Unter-
offizier ſtürzte und ihn würgte. Als in der erneuten Ver-
handlung weitere 515 Jahr Gefängnis beantragt wurden, be
kam der Angeklagte wieder einen Wutanfall, riß ſich die
Achſelklappen vom Rock und erklärte voller Verzweiflung, er
werde nicht eher ruhen, bis er ins Zuchthaus komme. Das
Gericht erkannte auf eine Zuſatzſtrafe von 3 Jahren 5 Monaten
Gefängnis. Von der Berufungsinſtanz wurde ein Sachver-
ſtändiger hinzugezogen, der begutachtete, daß der Angeklagte
nicht nur geiſtig minderwertig ſei, ſondern ihm auch in den
vorliegenden Fällen ſein Bewußtſein dermaßen getrübt war,
daß S 51 d. M. St. G. hätte Anwendung finden müſſen. Das
Oberkriegsgericht erkannte trotzdem auf eine Geſamtſtrafe
von drei Jahren ſieben Monaten Gefängnis.

Königstreue Terroriſten.
Jn Potsdam beſteht ein Arbeiterbauverein, der in

ſeinen Statuten die für einen Bauverein höchſt eigenartige Be
ſtimmung hat, daß ſeine Mitglieder „königstreuer Ge-
ſinnung“ ſein ſollen. Der Verein hat ſeine Späher, die
vorkommenden Falles jede Abweichung von der vorgeſchriebenen
Geſinnung dem Vorſtande pflichtſchuldigſt unterbreiten. Liegt
ein ſolcher „Uebertretungsfall“ vor, ſo tritt ein hochnotpein-
liches Verfahren ein und der „Sünder“ wird abgeurteilt. Wie
man gegen die famoſen Statuten dieſes Bauvereins verſtoßen
und wie man die Mitgliedſchaft in ihm verlieren kann, das
zeigt das nachſtehende Dokument, das dieſer Tage einem Ar-
beiter zugeſtellt wurde. Es lautet:

Potsdam, den 12. Dezember 1913.
An den Arbeiter Fritz L., Neue Luiſenſtraße 11.

Sie ſind wie feſtgeſtellt worden iſt ſeit längerer Zeit
Abonnent der ſozialdemokratiſchen Bran-
denburger Zeitung, Sie beſuchen ſozial-demokratiſche Verſammlungen und haben zum
Ausdruck gebracht, daß Sie den Beſtrebungen dieſer Partei
nicht abgeneigt ſind. Sie laſſen dadurch erkennen, daß Sie
der königstreuen Geſinnung, welche nach S 1 und s unſerer
Satzungen Vorausſetzung für die Aufnahme in den Arbeiter-
bauverein Potsdam iſt, untreu geworden ſind. Vorſtand
und Aufſichtsrat haben daher durch einſtimmigen Beſchluß
vom geſtrigen Tage beſchloſſen, Sie auf Grund des S 9 der
Satzungen zum 1. April 1914 aus dem Arbeiterbauverein
Potsdam aus zuſchließen und Jhnen zu demſelben Ter-
min die in der Kolonie Sophie-Charlottenheim vermietete
Wohnung aufzukündigen, was hiermit geſchieht.

Der Vorſtand des Arbeiter-Bauvereins.
Kann man ſich denken, daß es wirklich noch Arbeiter gibt,

die ſolchen „Arbeiterbauvereinen“ angehören?

Dentſches Reich.
Wie die Polizei Arbeitergeſangvereine behandelt! Ein

Arbeitergeſangverein in Katernberg bei Eſſen hatte einen
Unterhaltungsabend arrangiert und dafür die humoriſtiſche
Geſellſchaft Hackenberg gewonnen. Das von Hackenberg dem
Polizeipräſidium zu Eſſen vorgelegte Programm war in aller
Form genehmigt und die Stempelgebühr entrichtet. Nachträg-
lich erhielt H. durch den Vertreter des Vereins Nachricht, daß
die Texte beſtimmter Programmnummern nochmals vorgelegt
werden ſollten, andernfalls die Veranſtaltung nicht ſtattfinden
dürfe. H., den die Nachricht in Dresden erreichte, war bereit,
auf die fraglichen Nummern zu verzichten. Es wurde ihm jedoch
vor der Vorſtellung die Verhaftung angedroht. Als
H. dem Beamten den Sachverhalt darlegte, dabei den Er
laubnisſchein vorwies, entfernte ſich der Beamte, um ſich tele
graphiſch beim Präſidium zu erkundigen. Nach ſeiner Rückkehrbegann H. mit ſeinem Programm. In dieſem Augenblick er
ſchienen nach einander aus allen Ecken des von 800 Menſchen
beſetzten Saales zehn Polizeibeamte, um das Auftreten der
Geſellſchaft Hackenberg zu verhüten. Nur der Beſonnenheit der
Leiter, beſonders den Bemühungen Hackenbergs gelang es, die
ob ſolchen Vorgehens der Polizei in helle Empörung geratene
Menge zu beruhigen.

Zur Reichstagswahl in Köln-Land. Das Zentrum wird
für die durch die Ungültigkeitserklärung erforderlichen Erſatz
wahl im Wahlkreiſe Köln-Land den bisherigen Vertreter,
Oberlehrer Kuckhoff, als Kandidaten aufſtellen.
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Der Flottenkoller ſteigt. Jm öſterreichiſchen

ſtellte der Admiral Haus das Flottenbauprogramm für die
nächſten Jahre auf. Das Flottenbauprogramm umfaßt in der
Hauptſache den Neubau der zweiten Dreadnoughtdiviſion und
den „ſchon lange dringend notwendigen Erſatz der veralteten
Monarchklaſſe. Es werden vier gleichartige Schlachtſchiffe ge
fordert, die gegen die erſte Dreadnoughtſerie weſentlich
größer und ſtärker ſein werden. Die neuprojektierten
Schiffe werden eine Waſſerverdrängung von rund 25 000 To.
erhalten und mit den neueſten Geſchützen von 356 Zentimeter-
Kaliber armiert. Außer dieſen Linienſchiffen werden auch
mehrere Kreuzer gefordert, ſowie eine große Anzahl von
Torpedofahrzeugen und Unterſeebooten. Die
Koſten der neuen Klaſſe belaufen ſich auf 70 Millionen Kronen
pro Einheit. Jm ganzen wird die neue Kreditforderung eine
Höhe von 400 Millionen Kronen erreichen und wird auf fünf
Jahre verteilt werden. Wie verlautet haben dieſe Millionen-
forderungen für die Flotte die grundſätzliche „Genehmigung“
des Miniſterrates erhalten.

Die Landtagswahlen in Galizien ergaben für die regierungs-
freundliche unioniſtiſche Partei von 88 Mandaten bis zum
Abend 58, für die ſtaatsrechtliche Oppoſition 24. Die übrigen
Wahlergebniſſe ſind noch nicht bekannt.

Aram, 17. Dezember. Bei den Landtagswahlen hat von
88 Mandaten die Regierung 63 und die Oppoſition 21 er-
halten. Es finden vier Stichwahlen ſtatt.

Rußland.
Spaltung der Oktobriſten. Jn der Oktobriſtenfraktion der

Reichsduma iſt eine Spaltung eingetreten, die vorausſicht-
lich den Verfall der Fraktion zur Folge haben wird. 25 Mit-
glieder des linken Flügels haben ihren Austritt aus der Frak-
tion erklärt, da ſie der Anſicht ſind, daß die Fraktion der ihnen
nicht zuſagenden Politik der ruſſiſchen Regierung nicht ent-
ſchieden genug entgegentritt.

Jtalien.
Der Kampf der Sozialiſten gegen die parlamentariſche Kor-

ruption. Seit mehreren Tagen wehren ſich die Sozialiſten und
Reformiſten der italieniſchen Kammer mit allen Mitteln gegen
das parteiiſche Vorgehen der Wahlprüfungskommiſſion, die
Wahlen zur Beſtätigung vorſchlägt, obwohl ſchwere und doku-
mentierte Einwände gegen ihre Rechtmäßigkeit vorliegen und
zahlreiche Fälle von Beſtechung nachgewieſen wurden. Wahr-
haft widerwärtig benahm ſich die Kammermehrheit, als man
ihr die Liſte der Anzeigen wegen Beſtechung vorlas: über jeden
Fall von Stimmenkauf lachte und johlte ſie, bis ihr Genoſſe
Turati zurief: „Das Schauſpiel, das ihr gebt, iſt ekelhaft.
Man ſchämt ſich ja für das ganze Land.“

Die Sozialiſten fordern eine namentliche Abſtimmung nach
der andern, einmal, um ſich mit allen Mitteln der geplanten
Rechtsbeugung entgegenzuſtellen, dann aber auch in der ganz
beſtimmten Abſicht, die Verhandlungen in die Länge zu ziehen.
Am 15. Dezember lief nämlich der Zeitpunkt ab, bis zu dem
das für die libyſche Kolonie dem Kolonialminiſter zur Ver-
fügung geſtellte Geld ohne beſondere Bewilligung der Kammer
verwendet werden kann. Unſre Parteifraktion will nun ſehen,

ob die Regierung den Mut hat, noch einmal durch ein könig
liches Dekret den Zeitraum zu verlängern, in dem der Kolo-
nialminiſter ohne vorherige parlamentariſche Bewilligung
Geld verwenden kann. Die Obſtruktion der Sozialiſten hat
Giolitti genötigt, ſeine Erklärungen zur Thronrede vom 12.
auf den 16. aufzuſchieben.

Er gab ſie am Dienstage, nachdem vor ihm der Miniſter
des Aeußern di San Giuliano bereits eine hochpatrio-
j tiſche Rede vom Stapel gelaſſen hatte. Giolitti ſchlug Ratten-
fängertöne an und ſuchte ſogar die Sozialiſten für ſeine
Politik einzufangen. Er verſprach, daß jetzt infolge der Ein-
führung des allgemeinen Stimmrechts Fragen, welche das
Proletariat intereſſieren, „an die erſte Stelle treten“ ſollten.
Aber die Oppoſition ließ ſich von ihm nicht auf die ausgelegten
Leimruten locken, ſondern nahm ſeine ſchönen Verſprechungen
mit Lachen auf.

Portugal.
Sozialiſtiſche Gemeindewahlſiege. Bei den Gemeindewahlen

„vom 7. Dezember haben die Sozialiſten zum erſtenmal in
mehreren Städten ihre Vertreter durchgebracht. Wie die Liſſa-
boner Arbeiterſtimme meldet, wurden in Porto, der großen
Handelsſtadt Nordportugals, 11 Sozialiſten gewählt.
Jn Covilha erhielt die Partei die abſolute Mehrheit und ſiegte
noch in einer Reihe anderer Gemeinden

Türkei.
Nachklänge des Tripoliskrieges. Dem B. T. zufolge hat die

lürkiſche Regierung die italieniſche Regierung darauf
aufmerkſam gemacht, daß ſie die im Artikel 2 des Friedens
von Lauſanne enthaltenen Bedingungen erfüllt, nämlich Tri-
politanien und die Cyrenaika vollſtändig geräumt habe. Zu-
gleich hat die türkiſche Regierung Jtalien aufgefordert, nun
ſeinerſeits den Beſtimmungen dieſes Artikels nachzukommen
und die beſetzten Jnſeln im Aegäiſchen Meer zu
räumen. Es iſt anzunehmen, daß mit dieſem Schritt die
neuen Vorſchläge Sir Edward Greys in der ägäiſchen Jnſel-
frage zuſammenhängen.

Amerika.
Ein kleines Sozialiſtengeſetz ſcheint die geplante „Ergän-

zung“ des Einwanderungsgeſetzes, deſſen Empfeh-
lung jetzt das Repräfentantenhaus beſchloß, werden zu ſollen.
Die Geſetzesvorlage verlangt, wie bekannt, von den Ein-
wanderern den Nachweis, daß ſie in einer Sprache ſchreiben
und leſen können. Außer dem Bildungsnachweis enthält die
Bill aber noch die Beſtimmung, daß jeder Ausländer, der
innerhalb dreiex Jahre nach der Landung dabei betroffen wird,
daß er für ungeſetzliche Zerſtörung von Eigentum, Umſturz
jeder organiſierten Regierung oder Ermordung öffentlicher
Beamter eintritt, deportiert werden ſoll. Dieſe Beſtim
mung wird für ausreichend gehalten, um die Befürworter von
Sabotage, Anarchie und Zerſtörungsmethoden im Jntereſſe des
Frauenſtimmrechts auszuſchließen.

Wird die Vorlage in der vorliegenden Form Geſetz, ſo iſt
hundert gegen eins zu wetten, daß es in vielen Fällen zur Be
kämpfung der ſozialiſtiſchen Bewegung Anwendung finden
wird, ja vielleicht letzten Endes zu dieſem Zwecke geſchaffen
werden ſoll. Denn im Auslegen von Geſetzen ſind die ameri-
kaniſchen Juſtizer den europäiſchen entſchieden noch über.

Jn Mexiko hat ſich Huerta wieder zum Diktator gemacht.
Der Kongreß hat ihn mit Sondervollmachten ausgeſtattet und
ſich darauf bis zum 2. April vertagt; bis dahin herrſcht Huerta
tatſächlich wieder allein.

Die 16 Meilen ſüdlich von Mexiko gelegene Stadt Milpa-
alta wurde von einer ſtarken Abteilung Zapatiſten
angegriffen. Die aus Bundestruppen beſtehende Be
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ſatzung wurde verjagt, eine Anzahl von Bundesſoldaten ge
l iötet. Von Mexiko aus wurde ſogleich eine Abteilung be
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El Paſo, 17. Dezember. Aus Chihuahua ſind noch
itere 200 Fl e hier eingetroffen. Deutſche,
taliener, Franzoſen und Spanier. Sie erkl daß das
n ſpani Kaufleuten in Chihuahua zurüdgelaſſene Eigen
im durch uktion verkauft worden fei. Der Erlsös ſei in die
aſſe der Aufſtändiſchen gefloſſen.

Auns der Partei.
Erfolgreiche Werbearbeit.

In Nürnberg wurde eine Hausagitation für den Sozialdemo
jratiſchen Verein veranſtaltet. Trotz der Kriſe, die beſonders
ſchwer auf der Nürnberger Arbeiterſchaft laſtet, konnten rund
1600 Neuaufnahmen erzielt werden. Wieder ein Beweis dafür,
daß die Sozialdemokratie den „Krebsgang“ geht.

Von der Parteipreſſe,
Zum politiſchen Redakteur der Niederrheiniſchen

Arbeiterzeitung in Duisburg an Stelle des nach Elber
feld überſiedelnden Genoſſen Niebuhr wurde von der Kreis-
yreßkommiſſion der Genoſſe Wilhelm Minſter, Redak-
teur an der Bergiſchen Arbeiterſtimme, Solingen, gewählt.
Die Erinnerung an den ſozialdemokratiſchen Hofbaumeiſter

Demmler zwird durch den Brand des Schweriner Schloſſes wachgerufen.
Unſer Mecklenburger Parteiblatt ſchreibt:

Anläßlich dieſes Brandes dürfte es wohl angebracht ſein,
auch des genialen Erbauers, oder doch des Schöpfers der Bau
pläne des ſtolzen Schloſſes zu gedenken. Geqrg Adolf Demmler,
geborener Mecklenburger (geb. 22. Dezember 1804 in Güſtrow,
geſt. 2. Januar 1886 in Schwerin) entwarf die Pläne zu den
Hochbauten des Schloſſes. Auch die Entwürfe zu den Bauten
des Arſenals und des Marſtalls rühren von ihm. So genial
auch die Pläne zum Schloßbau waren, ſo durfte dieſer Meiſter
der Architektur ſeine Arbeit nicht zu Ende führen, weil er
ja, weil er Sozialdemokrat war. Wegen ſeiner poli-
tiſchen Anſchauung wurde er 1851 ohne Penſion aus dem
Staatsdienſt, den er ſeit 1824 bekleidete, entlaſſen. Er hatte
ſich in der heißen Zeit von 1848-50 politiſch betätigt! Und er
bekam auch etwas von den allerlächerlichſten Anwürfen zu
koſten, mit denen die Gegner gegen Sozialdemokraten zu fech-
ten gewohnt ſind. Man ſetzte nämlich das Märchen in Umlauf,
Demmler habe 1851 vor ſeiner Entlaſſung hochverräteriſche
Dokumente in den Turmknopf des Schloſſes eingeſchloſſen!
Dieſes Märchen hatte in der Tat dazu geführt, daß ein koſt-
ſpieliges Gerüſt am Turm aufgebaut, der Knopf herabgeholt
und wieder geöffnet wurde. Man fand aber nichts, was ſich
nicht auf den Schloßbau ſelbſt bezogen hätte, und die Denun
zianten und Veranſtalter der „Schloßturmknopfdurchſuchungs-
geſchichte“ waren bis auf die Knochen blamiert. Nach jahre-
langen Reiſen ins Ausland kam Demmler 1857 nach Schwerin
zurück, wo er Mitglied des Bürgerausſchuſſes ward. 1877 wurde
er von der ſozialdemokratiſchen Partei im Leip-
ziger Kreis inden Reichstag gewählt. Leider war
es dem großen Künſtler nicht möglich, ein Betätigungsfeld für
ſeine künſtleriſchen Arbeiten zu finden, da er als Sozialdemo-
krat Staatsarbeiten nicht mehr auszuführen bekam. Demmler
war in künſtleriſcher Beziehung ein Anhänger der Schinkelſchen
Schule. Seine künſtleriſche Bedeutung liegt in der Vaterſchaft
von hervorragenden Monumenten der Architektur.

Ueber das Schloß iſt noch kurz zu ſagen, daß es eine der
ſchönſten Burgen Deutſchlands iſt. Mit ſeinen 365 Türmen
macht es einen impoſanten und herrlichen Eindruck. Die Ver-
bindung zwiſchen der Jnſel und der Stadt ſtellt eine Brücke
und mit dem Schloßgarten eine Drehbrücke her. Das Schloß
wurde nach der Entlaſſung Demmlers von dem Architekten
Stüler mit teilweiſen Aenderungen zu Ende geführt. Der
Teil des Schloſſes mit den jetzigen Fürſtengemächern (nach demBurggarten zu) und die Schloßtirche ſind ſpäter im gothiſchen

Stile gebaut.

Gewerkſchaftliches.
Die Terroriſten abgeblitzt.

Planmäßig organiſieren die Unternehmer eine Hetze, um ein
Geſetz zum „Schutze der Arbeitswilkigen“ durchzuführen. Auf
allen Tagungen der verſchiedenen Verbände beſchäftigt man
ſich mit dieſer Frage, die Preſſe wird bearbeitet und die von
den Unternehmerintereſſen abhängigen Parteien bekommen ihre
Weiſungen. Man ſammelt eifrig „Material“.

Jn Magdeburg haben die Scharfmacher ſich dabei eine
zünftige Abfuhr geholt. Der dortige nationalliberale Verein

ill ſich auch nützlich machen und jedenfalls für die einge-
ſetzte Studienkommiſſion Material ſammeln. Er ſchickte ein
Zirkular an die dortigen bürgerlichen Angeſtelltenorgani-
ſationen, worin es hieß:

„Euer Hochwohlgeboren bitten wir hierdurch ganz ergebenſt,
uns Material jeder Art, welches ſich für die nachdrückliche
Vertretung eines Geſetzes zum Schutze von Arbeitswilligen
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eignet, zur n z3 ſtellen, und wären wir Jhnen für
idie Uebermittlung be

bunden.

Dieſes Bittgeſuch iſt nicht nur charakteriſtiſch für die
Stimmung bei den Nationalliberalen ſondern auch für die
Beurteilung, die man in jenen politiſchen Kreiſen den Ange-
ſtelltenorganiſation gegenüber hegt; es wird angenommen, daß
nach wie vor große Gruppen geiſtiger Lohnarbeiter ſich politiſch
an dem Leitſeil ihrer wirtſchaftlichen Gegner fikhren laſſen.
Vielleicht werden aber jetzt die Vorgänge im Hanſabund ein
wenig zur Klärung der Situation beitragen.

Die ſtrebſamen Magdeburger ſchickten nun auch ein Zirkular
an die dortige Ortsgruppe des Bundes der techniſch-
induſtriellen Beamten. Ausgerechnet wendet man ſich
an dieſe Technikergeſellſchaft, die ſchon mancherlei Vor-
poſtengefechte hinter ſich hat, gegenwärtig aber beſonders von
den Unternehmern auf den Jndex geſetzt worden iſt. Jn der
letzten Zeit iſt häufig und von verſchiedenen Seiten in der
Unternehmerpreſſe gefordert worden, endlich Schluß zu machen
mit einer Organiſation, die in der Jnduſtrie die Techniker zur
gewerkſchaftlichen Arbeit erziehen will. Entſcheidende Aus-
einanderſetzungen ſind alſo hier zu erwarten.

Die Magdeburger Nationalliberalen haben ſich deshalb von
dem Bund der techniſch induſtriellen Beamten eine gute Ant-
wort geholt. Sie mußten ſich zunächſt eine Belehrung darüber
gefallen laſſen, daß ihr Materialſammeln Machen-
ſchaften und Treibereien ſind, um die Lage der An
geſtellten und Arbeiter zu verſchlechtern. Sie bekamen dieſe
Antwort:

„Wenn ein beſonderer Arbeitswilligenſchutz geſchaffen wer
den kann er unſeres Erachtens nur zu dem Zweck ge
ſchaffen werden, die arbeitswilligen Arbeiter und Angeſtell-
ten, die wegen ihrer Zugehörigkeit zu einer Organiſation
gemaßregelt werden, vor der Beſchneidung ihres wich-
tigſten ſtaatsbürgerlichen Rechtes zu ſchützen.

Wir ſind gerne bereit, Jhnen Material in reicher Fülle
zur r ſtellen, aus dem Sie entnehmen können,
daß ein ſolcher Arbeitswilligenſchutz, mit anderen Worten, ein
Ausbau des Koalitionsrechts, dringend not-
wendig iſt.“

Die Nationalliberalen ſind die Antwort darauf ſchuldig ge-
blieben, ob ſie dieſes Material in Empfang nehmen und ver
arbeiten wollen.
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dung des reſſes nahm der37 Wort, um über eetrenen, die
die Regierung zur n er Arbeitsloſigkeit getroffen
hat, Mitteilung zu machen. Handelsminiſter hat ſofortverſchiedene Aſfentliche Arbeiten angeordnet, Straßenbauten

und Aufführung von Staatsgebäuden in Höhe von etwa 36
Millionen Kronen. Neben den für öffentliche Arbeiten ſtändig
im Etat eingeſtellten 2900 Millionen Kronen ſollen im Jahre
1914 auch noch für neue Eiſenbahnlinien 38 Millionen ver
wendet werden, alles in allem wird die n Mil-
lionen Kronen für öffentliche Arbeiten a Der Regie
rungsvertreter erwartet, daß auch die Privatgeſellſchaften und
apirplen das ihrige zur der wirtſchaftlichen
riſe tun möchten. Der Vertreter des Magiſtrats von Buda-

peſt erklärte, daß die Hauptſtadt bereits 100 000 Kronen für
die Arbeitsloſen ausgeſetzt habe. Notſtandsarbeiten ſollen ſo
fort in Angriff genommen werden.

Ein Vertreter der ſozialdemokratiſchen Partei gab ſeinem
Mißfallen Ausdruck darüber, daß die Regierung anſtatt ſich
mit der Arbeitsloſenfrage zu befaſſen, bisher Vagabunden
geſetze beraten und über den Schutz der Arbeitswilligen ſich
den Kopf zerbrochen habe. Der nach ihm zu Worte kommende
Referent entwarf ein durch Zahlen belegtes erſchreckendes
Bild der Arbeitslkloſigkeit. Die Mitgliederzahl der
Landeskrankenkaſſe fiel ſeit Auguſt 1912 von 1 288 000 auf
66 000. Die Gewerkſchaften ſchätzen die Zahl der gegenwärtig
Arbeitsloſen im Lande auf 120000. Die Arbeitsloſigkeit
herrſche bereits ſeit Beginn des Jahres 1913; aber auch unter
den in Arbeit Stehenden horrſche großes Elend. Viele der
großen Fabriken arbeiteten jetzt die Woche nur noch 25 Stun-
den. Und die Regierung habe in dieſer ſchweren Zeit nichts

als ein Vagabundengeſetz zu ſchaffen, nach
deſſen Beſtimmungen jedem Stühlvichter und Polineibüttel
das Recht gegeben wäre, die ohne Verſchulden arbeitslos ge-
ſerreg? Arbeiter abzuſchioben oder auf längere Zeit einzu-
perren.

Nachdem ſchilderten die Vertreter der großen Gewerkſchaften
aus verſchiedenen Städten die traurigen Zuſtände und ver-
langten dringend die Unterſtützung des Staates zur Linde-
rung dieſer Not. Der Kongreß nahm einſtimmig eine Reſolu-
tion an, in der u. a. geſagt wurde, daß die gegenwärtige lang
anhaltende Arbeitsloſigkeit hauptſächlich die Folge der um-
ſtürzleriſchen Tendenz der inneren Politikder Regierung und der gewalttätigen ſchädlichen a Poli-
tik der öſterreichiſch- ungariſchen Monarchie ſei. ie Regie
rung habe die für öffentliche Arbeiten beſtimmten Gelder für
die die Laſten des Volkes erhöhenden Heereszwecke verausgabt.
Die wirtſchaftliche Hriſe werde noch erhöht durch ſtändige Gr-
höhung der direkten Steuern und unausgeſetzte Verteuerung
der Lebensmittel. Die Verheerungen der Kriſe könnten durch
eine vorwiegend wirtſchaftliche Politik und zielbewußte So-
zialpolitik gemildert werden. Der Kongreß fordert daher,
daß die Regierung ohne Aufſchub alle zurvückgebliebenen öffent
likchen Arbeiten in Angriff nehmen läßt, daß ſie unter Be-
achtung der Grundprinzipien des Genter Syſtems die Behör
den und Gemeinden auffordert, Unterſtützungen an Arbeits
loſe zu zahlen und daß ſie die geſetzliche Regelung der auf der
Autonomie der Arbeiter fußenden obligatoriſchen Arbeits
loſenverſicherung vorbereite. Die Gewerkſchafts kommiſſion
wird beauftragt, einen auf dem Genter Syſtem baſierenden
Entwurf auszuarbeiten und ihn ſämtlichen Behörden und Ge
meindevertretungen vorzulegen. Jn Anbetracht der großen
Zahl der Arbeitsloſen betrachtet der Kongreß die von der
Regierung und der Hauptſtadt bewilligten 150 000 Kronen als
ein Allen das zur Unterſtützung der Hungernden nicht
ausreicht.

Arbeitsverbeſſerungen für ſtädtiſche Arbeiter in Berlin-
Lichtenberg. Die Direktion der ſtädtiſchen Werke genehmigte
den Antrag der Arbeiter auf Einführung des achtſtündigen
Schichtwechſels für die Ammoniak- und Kanalarbeiter. Gleich-
zeitig wurde dem Antrage der Behälterarbeiter, den Schicht-
lohn auf 5,50 Mark zu erhöhen, zugeſtimmt. Den Kohlen
arbeitern des Elektrizitätswerkes wird entſprechend ihren An
trägen die Sonn und Feiertagsarbeit mit 50 Prozent Auf-
ſchlag bezahlt werden.

Zum Streik der ſtädtiſchen Arbeiter in Leeds. Seit mehreren
Tagen iſt die große Jnduſtrieſtadt Leeds durch den Streik der
ſtädtiſchen Angeſtellten in ihren Betrieben lahmgelegt. Es
ſtreiken die Gas und Elektrizitätsarbeiter, die Straßenbahn
angeſtellten, die Straßenreiniger und ſogar die Totengräber,
alles in allem 4000 Mann. Sie verlangen eine Lohnzulage
von zwei Mark pro Woche. Die Stadt iſt dadurch ſehr be-
drängt worden. Jetzt führen freiwillige Kräfte, vielfach aus
den wohlhabenden Ständen, die wichtigſten Dienſte durch. Die
Straßen werden von den Bürgern gereinigt, die Gas- und
Elektrizitätsverſorgung von den Jngenieuren beſorgt und es
verkehren unter polizeilicher Begleitung einige Straßenbahn-
wagen. Aber wie wenig dieſe Streikbrecher ausreichen, zeigt
die Tatſache, daß manche Fabrikanten ihre Geſchäfte
ſchließen müſſen, weil ſie keine Gas- oder Elektrizitäts-
kraft für ihr Werk bekommen können. Der Streik wird all-
ſeitig mit dem größten Intereſſe verfolgt, da, falls die Stadt
unterliegen würde, weitere Streiks in anderen Städten folgen
würden.

Der Hafenarbeiterſtreik in Le Havre. Die Zahl der ausſtän
digen Hafenarbeiter und Seeleute beträgt 2500. Auch die
ſeeleute ſind ſämtlich ausſtändig, dagegen keine Lagerhaus-
arbeiter. Die Arbeit in den Docks liegt beinahe brach. Jn
Rouen hielten die Hafenarbeiter eine Verſammlung ab und
beſchloſſen, keine Schiffe, welche aus Le Havre kommen, zu be-
oder entladen.

Soziales.
Niederlage der Aerzte in Poſen.

Eine in Poſen ſtattgefundene Verſammlung der dortigen
Aerzte, an der auch Vertreter aus Breslau und Poſen teil-
nahmen, beſchloß mit großer Mehrheit, die Verträge mit den
Krankenkaſſen zu unterſchreiben. Die Aerzte haben angeblich
befürchtet, daß Polen an ihre Stelle treten würden.

Die Zahnfäulnis, eine Berufskrankheit.
Die Karies (Zahnfäule), die häufigſte Zahnerkrankung, die,

wenn nicht behandelt, unweigerlich zum Verluſt des Zahnes
führt, gehört zu denjenigen Krankheiten die mit zunehmender
Kultur immer günſtigere Entwicklungsbedingungen finden,
während andererſeits dieſe Kultur allerdings auch die Mittel
zu ihrer Bekämpfung uns an die Hand gibt. Die frühere
gröbere Ernährungsweiſe, vor allem der Genuß des groben
dickrindigen Brotes, das gleichzeitig die Zähne beim Kauen
ſtärkt und ſie mechaniſch reinigt, begünſtigt die Entſtehung des
Karies viel weniger als unſere heutige Ernährung, beſonders
in den beſſer ſituierten Schichten mit Brod aus feinerem Mehr
und vor allem zuckerhaltigen Nahrungsmitteln (Kuchen, Schoko-
lade, Bonbons uſw.). Auch die Entkalkung des gewöhnlich auch
zur Dampfkeſſelſpeiſung dienenden Leitungswaſſers trägt ihr
Teil dazu bei, die Zähne kalkarm und dadurch widerſtands-
unfähig zu machen.

Wenn ſo die Karies eine allgemeine Kulturkrankheit
genannt werden kann, ſo kann man ſie doch noch mit größerem
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mitteln in Berührung kommen (Zuckerbäcker, Köche, Arbeiter
in Zucker- und Schokoladenfabriken) ein ganz beſonders
ſchlechtes Gebiß haben. Die Karies entſteht dadurch, daß ſich
an und zwiſchen den Zähnen kohlehydrathaltige Nahrungs-
mittel anſetzen, die durch die Mundbakterien in ſaure Gärung
geraten, zunächſt den Schmelz und dann das Zahnbein zer-

Bei den genannten Arbeiterkategorien iſt nun teils
urch den in der Luft herumſchwebenden Zuckerſtaub, teils durch

den beſonders häufigen Genuß ſolcher zuckerreicher Nahrungs-
mittel die Möglichkeit einer Erkrankung in ausnahmsweiſe
hohem Grade gegeben. Die „Zuckerkaries“ zerſtört in wenigen
Jahren vollkommen geſunde Zähne. Bei der Mehrzahl der
militäriſch dienſtuntauglichen Zuckerbäcker iſt das ſchlechte Ge-
biß oder die dadurch bedingte ſchlechtere Körperbeſchaffenheit
die Urſache der Zurückweiſung. Prof. Dr. Williger teilt in
einem in dem Sammelwerk: Krankheit und ſoziale Lage
(M. Moſſe und G. Tugendreich) veröffentlichten Aufſatz eine
Tabelle mit, die zeigt, wie verſchiedenartig die Gebiſſe bei den
Militärpflichtigen ſind. Es wurden bei 11874 Muſterungs-
pflichtigen gefunden

Beruf Durchſchnittszahl kariesfreie
der erkrankten Zähne Gebiſſe

Landwirte e c 6,4 9,8/0Baugewerbe 7,1 8,1.,Be kleidungsgewerbe 7,1 8,1Müller 7,8 8,.2,Gröberes Handwerk 7,8 4,3Fleiſcher 8,0 5,5des Handwerk 8,9 2,8ellner, Köche 9,1 42Kopfarbeiter (Buchhalter 2c.) 9,6 24
Falchacer 11,8 2,1Zuckerbäcker 15,6Die beſonders durch die Karies bedrohten Berufsarten können
ſich nur durch beſonders peinliche Sauberhaltung ihres Gebiſſes,
ſowie durch Vermeiden des Genuſſes zu vieler mehl- und zucker-
haltiger Nahrungsmittel ſchützen. Natürlich iſt eine ſolche
Sauberkeit bei der großen Wichtigkeit, die ein gutes Gebiß
nicht nur für das ſchöne Aeußere, ſondern auch für die Ge
ſundheit hat (ordentliches Zerkauen der Speiſen) auch für die
übrige Bevölkerung eine unbedingte Notwendigkeit.

Allerlei.
Eheirrungsinſtitute und Ehebruchskavaliere.

Jn der Etatsdebatte der vergangenen Woche hat der
Zentrumsabgeordnete Erzberger im Reichstage darauf ver
wieſen, daß in Berlin ein Jnſtitut beſtehe, das „ſogenannte
Ehrenmänner“ ausleihe, die Ehefrauen zum Ehebruch ver-
führen, um dann ein Duell zu ermöglichen. Das mag der
Berliner Polizei peinlich ſein, denn ſie erließ bald darauf ein
Dementi: ihr ſei nichts bekanwt. Nun muß es Herrn Jagow
paſſieren, daß das Berliner Tageblatt folgendes aus der Ge-
ſchäftspraxis eines lieblichen Berliner Jnſtituts erzählt:

Ein ſchleſiſcher, adliger Großgrundbeſitzer be-auftragte das Jnſtitut mit der Beobechtan ſeiner Frau, die

nach der Trennung von ihm ihren Aufenthalt in Berlin ge
nommen hatte. Eines Tages erſchien in der Wohnung dieſer
Dame ein Herr, der ſich als Frauenarzt und Reſerveoffizier
eines vornehmen Regiments anmelden ließ. Er wurde an
genommen und erklärte der Dame, die zufällig Malerin iſt,
daß er von ihrem Talent gehört und d er die Abſicht habe,
g von ihr porträtieren zu laſſen. Man wurde über den

reis einig und die Sitzungen begannen. Bei dieſen erzählte
der Herr Doktor, ohne danach gefragt zu ſein, daß er der
Sohn einer alten reichen Patrizierfamilie aus Hamburg ſei,
eine große Praxis habe, daß er das Junggeſellenleben ſatt
habe und ſich nach einer paſſenden Lebensgefährtin umſehe.
Er ließ auch gelegentlich durchblicken, daß ſein Viſavis ſo das
deal ſeiner zukünftigen Gattin wäre. Der angebliche
oktor lud die Dame wiederholt zum Beſuche vornehmer

Reſtaurants ein, und ſie nahm dieſe Einladungen, ohne ſich
dabei etwas zu denken, ahnungslos an. Die Dame vertraute
dem „Doktor“ ſogar ſo, daß ſie ihn bei der Familie eines
Berliner Konſuls einführte. Sie war daher nicht wenig
erſtaunt, als ihr eines Morgens von ihrem Breslauer Reichs
beiſtand mitgeteilt wurde, ein Angeſtellter „Bureauvor-
ſteher und Empfangsherr“ eines Jnſtituts habe an Eides-
ſtatt verſichert, daß ſie mit ihm die Ehe gebrochen habe.
Die Folge war, daß die Dame einen Prozeß, den ſie gegen
ihren Mann auf Gewährung von Unterhalt angeſtrengt und
den ſie bereits in der erſten Jnſtanz gewonnen hatte, verlor.
Die Dame, die die Richtigkeit der eidesſtattlichen Verſiche-
rung des angeblichen Frauenarztes beſtritt und auch heute
noch energiſch beſtreitet, iſt durch dieſen Angeſtellten des
„Jnſtituts“, der für ſeine Dienſte bezahlt wird, empfindlich
geſchädigt worden.

Eine weitere Folge des ſauberen Handels war, daß der
Konſul, der ſich der Geſchädigten energiſch annahm, von dem
„Doktor“ durch einen „Kollegen mit adligem Namen“ eine
Duellforderung erhielt. Man hat es alſo mit einem Jnſtitut
für Eheirrungen zu tun, deſſen Ehebruchskavaliere mit allen
Mitteln der „beſten Geſellſchaft“ arbeiten. Die Berliner
Polizei aber weiß nichts davon. Sie hat alle Hände voll zu
tun, um die Sozialdemokratie zu beſpitzeln und die Arbeiter
jugend zu verfolgen, aber von dieſem ſeltſamen Inſtitut weiß
ſie nichts. Von dieſem Jnſtitut, deſſen ſatisfaktionsfähiger
„Doktor“ nicht nur den adligen, auf deutſche Sitte, Zucht und
Zölle haltenden Großgrundbeſitzer aus ſeiner im Himmel ge
ſchloſſenen Ehe erlöſte, ſondern gleich darauf ein
gleiches Geſchäft erledigte: er machte eine Dame ehe
brüchig, die ſich zur Erholung im Harz befand.

Ueber das Geſchäftsgebaren des zeitgemäßen Jnſtituts iſt
in dieſen beiden Fällen eine Reihe von Beſchwerden an die
zuſtändigen Behörden, an den Juſtizminiſter und den Reichs
kanzler, gerichtet worden. Die Ermittlungen ſchweben noch.
Was dabei herauskommen dürfte, iſt ein Berg Unrat aus
der Geſellſchaft, die ſich die beſſere nennt und die Ehe zum
icbelſten aller Geſchäfte gemacht hat.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberficht, Parteinachrichten Paul
Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches, Soz
Vom Kampfe der Frau und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und Saal
kreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen
Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen Genofſſenſchafts-Buchdru erei (e. G. m. b. H.).

Kaufen Sie Ihre Gesohenkartikel in

Uhren, Gold- und Silber waren
bei der bekannten Firma

Amand Woiss, Halle GFaals),
Kleinschmieden G, gegenüber Al. Michel.
Sie kaufen dort bei fachmännischer Bedienung
am besten und anerkannt sehr preiswürdig

Die Firma hat auch eigene Reparaturwerksteile und ist
Ihnen daher bei Einkauf von Uhren ete. volle Garantie geboten.Auswürtige Reflektanten erhalten auf Wunsch iſius er. Preiellete

frei zugesandt.
Bis Weihnachten gewährt die Firma A. Woiss

Rechte eine Berufskrankheit nennen. Es hat ſich näm 5576 auf Prillanten extra 10 Prozent Kabatt,

lich gezeigt, daß alle jene Verufe, die mit zuckerhaltigen Lebens
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Krawatten in enormer Auswahl.
für-Hüte,

Haar -Hüte, a Vinter-Handsehnuhe in Leder u. Wolle.
M Weisse Handschuhe und Krawatten

ENDEPOIS 4 DUNRER
Halle (S.) Grosse Ulrichstrasse I9.

Farhbige Oberhemden, Manschetten,
weisse Oberhemden, Kragen,
Nachthemden, Serviteurs.
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F, Ruuchfusv-

Caramel
ohne on Schutzmarke

verkauft.

Von Mund zu Mund
Wird die

hervorragende Güte
bestätigt.

klektr. Schlaf- u.

Klnderzimmer-
korricor et Uicht Anſagen

an Ort und Stelle montiert.

Anl 8i Brenn-
stunden
M. S, I.

Wiederlad.
20 Pf.

e 94t

stunden
M. 9., 35,

Wiederlad.
80 Pf.

Anlage 95
90 Brenn-

stunden

A. II S.Wiederlad.
60 Pf.

trischen
Spielsachen
und Lehr
mittel für

Sehuler 80-
wie prakt.
Gebrauchs-

Weihnachts-Offerte
Zum bevorstehenden Festbedarf bringen die Unterzeichneten die rähmlichet bekannte

Aolsteinsche Eigelbpfianzxenbutter:

„Tehte Wagner
(veget. Margarine)

in ompfehlende Erinnerung. Dem Wahlepruch:

Dureoh Oualität zum Erfolge
verdankt es die Hoerstellerin, dass sio im vergangenen Monat eine zweite, ausgedehbnteu in Betrieb setzen Konnte. Aus diesem Anlass erlauben wir uns, einem jeden Käufer
der, in unseren Geeschäften zu habenden Holsteinschen Figelbpfianzenbuttor:

„Tehte Wagners
beim Einkauf von 1 Pfund an ein vchönes

Weilhnachtfs Geschenk
verabreichen zu lassen.

Die Vnterzeichneten bitten, von diesem Angebot recht ausgiebig Gebrauch machen

Brgebenst
W. Albrocht, Böllbergerweg 20. E. Booker, Lerchenfeldstrasse 22.
M. Beoft, Jakobetrasse 50. Walter Boeleoke, Merseburgerstrasse 103.
Paul Engeler, Kl. Ulrichstrasse 30. L. Franke, Krukenbergetraese 8.
Alfred Füssol, Beesenerstrasse 15e. Emil Griebsoh, Zwingerstrasse 35.
Karl Hennig Geiststrasse 18. Narl Jhde, An der Moritzkirche 3.
Fr. Mark Toretrasse 44. A. Moritz, Advokatenweg 17.
Hoinr. Möhle, Leesingstrasse 12. Karl Stüwe, Rannischestraese I.
faul Sohlomenz, Beesenerstrasse 3. Wilh. Traut, Triftetrase

Mormann UVhde, Deesauerstraeee 19.metioben: Alfrod Füsosel.
erfurt: GOh. Aahn, Tränkestrasse.Masoh: A. Rudioft, Buttergeschäft.

Mersoburg: Otto Aderhold, Entenplan. 6719

en-stände für den Bansſeſ
Akkumul-toren, Kleine
lampen,. FEiaeeltells r Kl. Licht-
anlagen, Dynamos, ElekKtrisier-
u. Rhamkorff Apparate, Infiuenz-
masehinen, Jrahtl. Telegraphie,
elektr. Babnen, Dampfmaschinen
u. Beotriobumodelle usw., elektr.
Naokttisohleuehter und a
elektr.

Alle Beleucktungsgegenstände

Bitte um Beachtung meiner
Sohaufenster-Auslagen.

Kästner
Elektrotechn. Ancstult,

Friedrichstr. 56,

Tasochenlampen, aueh mit
ladbaren Batterien.

Kataloge gratis und franko.

50b. a 58 P

r 1z 9.50 r 2.45

von bis P.

Grosse Ulrichstrasse 54. 6781

Motto: Wer au Ada ung kauft und
5665 bezahlt t für diejenigen mit,die nicht

Infolge ſchlechter Geſchäftslage und großer Arbeitsnot
ſind viele brave Menſchen dieſes Jahr nicht in der Lage,
ihren Angehörigen eine

Weihnachtsfreude
zu bereiten. Jch habe mich daher entſchloſſen, damit
niemand auf Abzahlung zu hohen Preiſen zu kaufen braucht, J
meine Waren bis zu 65 unter Katalogpreis zu verkaufen.

ſeitig mit Metallfoden200 Radeln, Grammo birne uur 1
in 19o kraft Halle S.

Stoinweg 51. do 777
Er aleſcheſtraße
otteregt. M ar
Woissonfols, Nikolaiſtraße

und viele größere Städte.

LMirhel
e J

Michel Brikets
anerkannt dveste Marke

Jahresproduktion 100 000 Waggons
Zu haben beim *1934Halleschen Kohlen- und Brikett-Kontor

Merseburgerstragse, ELeke Sehmiedstr. Tel. 8989
m. Allgemeinen Konsumverein und dessen Fialen.

SegrandetF. Sa S
fur cektriches Ilcht. e

Nähe Stadttheater

Auf Tellzahlun
ren u. e allerhmaſchinen, Sprlatten p ee uſw

merkt Kein Labenh

/so, 3/40, 1/20 u. Pewen,

direkt ab Fabrik,

Ferner empfehle 1 Posten
Fehlferhen von Hr. 63,

Probieren Sie meine neue

Felix Brasil zu S pr

G. Uhlemann,
Dürrenberg a. S.

72 Markt, im Rathaus o
empfiehlt als paſende Weihnachts Geſchenke ſein r

haltig ſortiertes Lager inlangen und kurzen Pfeifen, Zigarrenſpiten in ger

ſchanm und Vernſtein, Stöcken, SchunpftabakDoſen,
Schach- und Damenſpielen, Vürfelſpielen uſw.

Sämmtliche Parteischriften vent
Iischlampen.

Vneare Lampon
daben gute Brenner und elegantes

Ansseohen.

von 20 M.. an,
in nur Ja Qualität.

10 Stück 45 Pfg.

1/10 4.20. *2626

Moderno

Messing-lampen
von 28 an.

C. F. Ritter,
Halle (Saale), Leipzigerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins. v786
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für Halle und Umgegend.
n.

TiefbauKontrolle.
Jn der Zeit vom 2. bis 4. November wurde eine Kontrolle

im Tiefbau vorgenommen. Sie erſtreckte ſich über den Stadt
bezirk Halle. Kontrolliert wurden 35 Bauſtellen, davon 15
größere und 20 Reparaturen. Gezählt wurden auf allen Bau
ſtellen 200 Mann mit Lehrlingen. Auf den größeren Bau
ſtellen wurden durchwweg Baubuden vopgefunden. Verſchiedene
waren in gutem Zuſtande: Knöchel u. Reinitz, Kanalbau, Mai
(zweimal), Emil Arlt, Tidke und Mänike (Straßenbau). Die
Firma Wegner zeichnete ſich auch in dieſem Jahre aus, ſo daß
polizeiliche Hilfe in Anſpruch genommen werden mußte, in
der Neuwerkſtraße. Dort iſt die Bude zu klein, es fehlten die
Unfallvorſchriften, das Verbandszeug, Anweiſung zur erſten
Hilfeleiſtung bei Unglücksfällen. Es arbeiteten dort 11 Mann.
Auf dem Böllberger Wege ſtand eine Bude; dort fehlte auch
alles. Als nun dieſer Unternehmer von der Polizei aufmerk-
ſam gemacht wurde auf die Verſtöße gegen das Geſetz, da
ließ er einfach die Bude wegfahren mit dem Bemerken: „Jhr
ſeid bloß 4 bis 5 Mann und braucht keine Bude, die in Ordnung
ſein muß!“ Das ließen ſich die dort beſchäftigten Arbeiter
leider ruhig gefallen. Bei einigen Firmen wurden verſchiedene
Mängel vorgefunden. Z. B. bei der Firma Fallnich war der
Ofen und die Fenſter nicht in Ordnung. Es ſoll aber von dem
Arbeitführenden abgeändert worden ſein. Von den Repara-
tnrarbeiten mußte Abſtand genommen werden, denn dieſe
dauern in der Regel nur 1 bis 8 Tage, ſo daß keine Baubuden
geſtellt werden können. Aborte und Oefen waren auf allen
Bauſtellen in gutem Zuſtande vorhanden, auch für Trinkwaſſer
war Sorge getragen. Auf verſchiedenen Bauſtellen waren bei
dem Verbandzeug noch Waſchbecken vorhanden. Pflicht aller
im Steinſetzergewerbe beſchäftigten Arbeiter iſt es, ſo bald Ar
beiten in Angriff genommen werden, wo längere Zeit ge-
arbeitet wird und die polizeilichen Vorſchriften nicht einge-
halten werden, ſofort dem unterzeichneten Delegierten Mit-
teilung zu machen. Denn nur auf dieſem Wege kann Abhilfe
geſchaffen werden.

Robert Gräfe, Steinſetzer, Schwemme 2.

Banarbeiter-Schutzkontrolle für das Malergewerbe.
Sie wurde von einem Kollegen am 8. und 4. Dezember aus

geführt. Befucht wurden in Halle und den Vororten 35 Bau
ſtellen. Nur auf 8 Arbeitsſtellen waren Maler beſchäftigt.
Durch Fenſter geſchloſſen waren alle Bauten bis auf 8, welche
nur von einer Seite geſchützt ſind. Koksfeuer kam nirgends
zur Anwendung. Bleiweiß wurde auf allen Arbeitsplätzen
verarbeitet. Auch Terpentin-Erſatz wird auf den meiſten Ar
beitsſtellen benutzt. Durch dieſe Erfatzmittel drohen den Maler
gehilfen noch weitere geſundheitliche Gefahren. Nach dem Be
richte des bayeriſchen Landesgewerbearztes haben ſich in den
letzten Jahren die Klagen über Terpentinvergiftungen be-
trächtlich vermehrt, weniger infolge des Terpentins, als in
folge Verarbeitung der verſchiedenſten Erſatzmittel. Es heißt
darüber u. a. in dem Bericht Seite 114:

„Das Terpentinöl ſelbſt verurſacht nach längerer Einatmung
leichte lokale Reizerſcheinungen der oberen Luftwege, dann
Schwindel, Kopfſchmerzen, Magenbeſchwerden, in ſtärkeren
Konzentrationen Krämpfe und Zwangsbewegungen. Nach Leh-
mann treten dieſe ſchweren Erſcheinungen bereits bei einem
Gehalt von 8 bis 4 Milligramm in 1 Liter Luft auf. Dem
Verfaſſer wurden Zuckungen der Geſichtsmuskeln und Finger
(beſonders des Nachts auftretend) und Paräſtheſien (Kribbeln,
Taubſein) angegeben die Erſcheinungen ſchwanden nach Auf-
hören der Terpentinarbeit. Die in der letzten Zeit einge-
tretene beträchtliche Preisſteigerung des Terpentinöls, faſt um
das doppelte, führte zur Verwendung billiger Erſatzmittel, die
meiſt aus Petroleumdeſtillaten (Schwerbenzin) mit Zuſatz von
Kienöl (Holzterpentinöl) oder aus niedrig ſiedenden Kohlen-
waſſerſtoffen der Benzolreihe beſtehen.
das Benzol ſelbſt Eingang in die Farbeninduſtrie, beſonders
zur Anfertigung der ſchnell trocknenden Farben. Seither mehr-
ten ſich fortgeſetzt Klagen über Kratzen im Hals, Schwindel-
gefühl, Rauſchzuſtand, Uebelkeit, Magendrücken, Appetitloſig-
keit, Hautrei en uſw. auch tödliche Vergiftungen ſowie
tödliche Unfälle durch Exploſion der verdampfenden Gaſe wur-
den bei Anſtreichern beobachtet. Dem Verfaſſer gegenüber
wurden derartige Klagen wiederholt vorgebracht. Vielleicht iſt
auch hierauf die Beobachtung zu beziehen, daß ein Anſtreicher
in der letzten Zeit beim Arbeiten mit Oelfarben immer er-

brechen müſſe.“
Die Bundesratsbeſtimmungen ließen viel zu wünſchen übrig.

Waſchgeſchirre fehlten auf zwei Bauten. Handtuch, Nagel-
bürſte und Seife fehlte auf je einem Bau in der Burgſtraße,
Thomaſiusſtraße und in der Bismarckſtraße. Letztere zwei
Bauten werden von der Firma Dommeratzky ausgeführt. Wir
hoffen, daß dieſer Hinweis genügt, um den Bundesratsbeſtim-
mungen Geltung zu verſchaffen. Am Umkleideraum fehlte es
bei Wolf und Biermann, Bismarckſtraße, und bei Dommeratzky
auf beiden Bauten. Bei den Farben iſt für Verſchluß geſorgt,
aber weiter geht das Jntereſſe der Arbeitgeber nicht.

Die Leitergerüſte. Die Kontrolle erſtreckte ſich auch
auf Leitergerüſte aller Art.
ſie den Beſtimmungen entſprachen.

Kontrolle der Dachdecker.
Kontrolkiert wurden 18 Arbeitsſtellen, auf denen 62 Geſellen

und 21 Arbeiter beſchäftigt waren. Mißſtände irgendwelcher
Art lagen nicht vor. Die vorhandenen Arbeitsgerätſchaften
waren im guten Zuſtande.
vorhanden, ſo daß die Geſellen und Arbeiter ihre Mahlzeiten
in. der Baubude der Bauarbeiter oder unter dem Dach ein

Alfred Otto.

nehmen müſſen. Abhilfe tut hier dringend not.
Zum Schluß erſucht die Bauarbeiterſchutzkommiſſion alle

baugewerblichen Arbeiter, immer mehr Sorge dafür zu tragen,
daß die Beſtimmungen zum Schutze der Arbeiter von den
Unternehmern auch innegehalten werden, nicht nur in Privat
betrieben, ſondern auch im ſtädtiſchen Betrieb, damit endlich
einmal eine Beſſerung in bezug auf den Arbeiterſchutz eintritt.

Außerdem fand auch

Es kann feſtgeſtellt werden, daß

Unterkunftsräume waren nicht

n

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 17. Dezember 1913.

Liberale Halbheit.
Die Magiſtratsvorlage auf Beteiligung der Stadt Halle an

der Siedlungsgeſellſchaft Sachſenland iſt von den Stadtver-
ordneten noch nicht zur Erledigung gebracht worden. Da iſt
es die Pflicht aller derjenigen, die den reaktionären Charakter
des Siedlungsunternehmens in ſeiner jetzigen Verfaſſung er
kannt haben, die Stadt Halle vor einem Schritt zu warnen,
der nicht auf dem Wege zu wirklich freiheitlicher Kultur liegt.
Wir haben das wiederholt getan, zuletzt in unſerer Sonntags
nummer.

Erfreulicherweiſe kommen auch aus bürgerlichen Kreiſen
Stimmen gegen die Siedlungsgeſellſchaft. Die Saalezeitung
verbreitete ſich in mehreren Artikeln eingehend über das Pro-
blem der „Jnneren Koloniſation“, natürlich im „liberalen“
Sinne. Der Schaffung freier Bauern und der Erhaltung ab-
hängiger Arbeiter redet ſie das Wort zur Zurückdrängung des
allzu mächtigen großagrariſchen Einfluſſes, vor allem aber der
Aufteilung von Staatsdomänen.

Wir Sozialdemokraten haben immer vor dem Köhlerglauben
gewarnt, der von dieſen wirtſchaftlichen Maßnahmen allein
die Schaffung eines wirklich freien, unabhängigen Bauern-
ſtandes erwartet. Erſt muß der unheilvolle Einfluß der Groß-
agrarier auf die Staatsgeſetzgebung gebrochen werden ſo
lange er noch beſteht, ſo lange ſelbſt die ſogenannten „Bauern-
befreiungsgeſetze“ den Geiſt der Oldenburg, Kröcher, Kreth und
Pappenheim atmen, wird der Bauern wirkliche Befreiung noch
im weiten Felde liegen. Was nützt denn die Aufteilung von
Staatsdomänen, wenn die Großagrarier ihren Einfluß auf
die Regierung dahingehend geltend machen, daß ſie die ertrag-
reichen Staatsländereien für billigen Zins behalten, während
ſie allergnädigſt geſtatten die Zerſchlagung von Domänen mit
Boden dritter und vierter Klaſſe, mit ſchlechtem Abſatzgebiet
mangelhaften Verkehrsgelegenheiten uſw.

Ein „ehemaliger Großgrundbeſitzer“ hat's der SaaleZeitung
ſelbſt geſchrieben, wie die innere Koloniſation von Staats
wegen heute betrieben wird. Der Sachverſtändige meint:

„Die Koloniſation in der jetzt geplanten Form (Siedlungs-
geſellſchaft Sachſenland. Die Red.) haut in hieſiger Provinz
ganz daneben, wenn man ſich nicht entſchließen kann, auch
beſſere Böden zur Verfügung zu ſtellen. Nach der
Rede des Herrn Oberpräſidenten vom 25. No-
vember iſt das aber nicht beabſichtigt. Die
Güter. welche man bisher in hieſiger Provinz aufgeteilt hat,
ſind minderwertig, wofür ſich ſonſtige Kaufliebhaber nicht
gefunden haben, deren Unterbringung als Rentengüter auch
Schwierigkeiten bereitet.“

Leider iſt die SaaleZeitung trotz dieſes Sachverſtändigen-
Gutachtens noch nicht dazu gekommen, ihren Parteifreunden
in der Stadtverordnetenverſammlung zu empfehlen, die Be-
teiligung der Stadt Halle an der von ihr ſo treffend charak-
teriſierten Sachſenland, Koloniſation“ rundweg abzulehnen
Liberale Halbheit!

Die Entwicklung der „ortsüblichen Tagelöhne“.
Der „ortsübliche Tagelohn“ oder „Ortslohn“, wie er in der

neuen Reichsverſicherungsordnung heißt, findet in der ſozialen
Geſetzgebung eine vielſeitige Verwendung. Er wird zugrunde
grrey bei der Berechnung des Krankengeldes, der Unfallrenten,
er Beiträge zur Jnvaliden- und Hinterbliebenenverſicherung

für Perſonen, die einer Krankenkaſſe nicht angehören. Er iſt
ferner von Bedeutung für die Bemeſſung der Familienunter-
ſtützung der zu Friedensübungen eingezogenen er ichtigen
der Entſchädigung bei Unfällen von Gefangenen uſw. ie
Arbeiterſchaft hat alſo ein ziemlich vielſeitiges Jntereſſe daran,
daß der Ortslohn den tatſächlichen Verhältniſſen entſprechend
feſtgeſetzt wird. Dabei iſt allerdings zu beachten, daß der
Ortslohn nicht etwa einen Durchſchnittslohn repräſentiert, ſon-
dern daß er meiſt dem niedrigſten, an den betreffenden Platze
gezahlten Lohn entſpricht. Die Feſtſetzung des Ortslohnes ge-
ſchah bis jetzt durch die höheren Verwaltungsbehörden nach
Anhörung der Gemeindebehörden und der Vorſtände der
Krankenkaſſen, wobei den Vertretern der betreffenden Arbeit-
geber und Verſicherungspflichtigen Gelegenheit zur Meinungs-
äußerung gegeben war. Jn Zukunft wird die Feſtſetzung durch
das Oberverſicherungsamt vorgenommen werden.

Die ortsüblichen Tagelöhne wurden getrennt feſtgeſetzt für
männliche erwachſene, weibliche erwachſene, männliche jugend-
liche (unter 16 Jahre alte) und weibliche jugendliche Arbeiter.
Wir wollen nun in Nachſtehendem eine Ueberſicht über die Ent
wicklung der ortsübkichen Tagelöhne für männliche erwachſene
Arbeiter ſeit dem Jahre 1884 geben.

1884 1912 e 1884 1512 mee

A. L A. 90Berlin 240 3,60 50 Hamburg 2,50 3,40 36
Köln. 2,50 3,25 30 München 2,30 3,70 61
Breslau 1,60 3,00 88 Leipzig 200 3,50 75a. M. 2,40 3,40 42 Mannheim 2,30 3,70 61
üſſeldorf 2,40 3,50 46 Dresden 1,80 3,30 83

Charlottenburg 2,00 3,60 80 Nürnvſerg 2,00 3,40 70
Halle (S.) 2,20 3,30 57 Chemnitz 2,00 3,00 50
Stettin 2,00 3,00 50 Bremen 2,50 3,60 44Elberfeld 2,40 3,00 25 Lndwigshafen 1,60 3,40 113
Roſtock 1,60 2,00 11 Brandenburg 2,00 2,40 20
Bielefeld 1,80 3,00 67 Offenbach 2,00 3,00 50Mülheim a. Rh. 2,50 3,25 30 Zwickau 1,80 2,90 61
Bochum 2,20 3,20 50 Linden 1,50 3,00 100

Wie man ſieht, beträgt die Vermehrung der Ortslöhne
zwiſchen 11 und 113 Prozent. Jm Durchſchnitt dürfte in dieſen
28 Jahren der Satz um 50 Prozent geſtiegen ſein. Das iſt ge
wiß nicht übermäßig viel, wenn man die gewaltige Verteue-
rung der Lebensmittel, Mieten und aller ſonſtigen Bedarfs-
artikel in Rechnung zieht. Die höchſten Ortslöhne weiſen
egenwärtig die beiden ſüddeutſchen Städte Mannheim und
eünchen mit 8,70 Mk. für erwachſene männliche Arbeiter auf.
hnen folgt Groß-Berlin, alſo Berlin mit Charlottenburg,

Schöneberg, Wilmersdorf, Lichtenberg uſw., wo der Ortslohn
überall r auf 3,60 Mk. feſtgeſetzt iſt. Die gleiche
Höhe hat er noch in Bremen. Die Großſtadt Halle hat
gleichfalls einen recht beſcheidenen ortsüblichen Tagelohn. Den
t Ortslohn hat heute Roſtock mit nur 2 Mk. für
erwachſene männliche Arbeiter. Es iſt dies natürlich ein
Satz, der nicht einmal vor 20 Jahren, geſchweige denn heute
die Erhaltung einer Familie bei den allerbeſcheidenſten An
ſprüchen geſtattet. Faſt ebenſowenig zahlen Frankfurt a. O.
und Bromberg mit 2,20 und 2,25 Mk.

Die Löhne für die anderen drei Kategorien ſind natürlich ent
ſprechend niedriger. So zahlt Groß-Berlin gegenüber einem

rt n von 3,60 Mk. an erwachſene männliche, 2,20 Mk. an er
I wachſene weibliche, 1,80 Mk. an jugendliche männliche und 1,40

lage zum Volksblatt.
Halle (Saale), Donnerstag den 18. Dezember 1913 24. Jahrg.

ark an jugendliche weibliche Arbeiter. Jn München ſindvier Sahe i 1,90 und 1,60 Mk., in Frankfurt a. M.
8,40, 2,50, 2,00 und i,40 Mk., in Dresden 880, 210, 1,80 und 1,20
Mark. Jm allgemeinen die weiblichen erwachſenen
Arbeiter etwa und die jugendli männlichen etwa die
Hälfte der erwachſenen männlichen Arbeiter

2

Der Ortslohn für Halle erhöht! n
Die vorſtehenden allgemeinen Betrachtungen über die Unzu

länglichkeit der ovtsüblichen Tagelöhne waren bereits geſetzt,
als uns vom Halliſchen Arbeiterſekretariat folgendes mitge
teilt wurde:Jn Halle (Saale) betrug ſeither der orts übliche Tagelohn
für erwachſene männliche Arbeiter 8,80 Mk. erwachfene Ar
beiterinnen 1,50 Mk., für jugendliche männliche Arbeiter 150
Mark, jugendliche Arbeiterinnen 1,20 Mk. Die Reichsverſiche
rungsordnung ſieht eine eingehendere Gliederung der Sätze
vor; es muß der Ortslohn für Perſonen unter 16 Jahren und
für ſolche von 16—-21 Jahren beſonders feſtgeſetzt werden. Das
Gewerkſchaftskartell in Halle, das ſich in ſeiner
Verſammlung am 3. Oktober 1913 eingehend beſchäftigte, ſchlug
eine weſentliche Erhöhung der bisherigew Sätze vor. So ſollte
z. B. nach den Beſchlüſſen und den enkſprechenden Eingaben
an die Behörden der Ortslohn für erwachſene männliche Ar
beiter auf 8,80 Mk. und für erwachſene Arbeiterinnen auf
2,50 Mark feſtgeſetzt werden.

Jn Wirklichkeit hat das zuſtändige Oberverſicherungamt,
dem nunmehr die endgültige Feſtſtellung obliegt, für Halle
folgende Sätze feſtgelegt:

für männliche Verſicherte für weibliche Verſicherte
bis zu 16 Jahren 1.70 Mk. 1.20 Mk.
von 16 bis 21 Jahren 2.80 Mk. 1.50 Mk.
über 21 Jahre 350 Mk. 1.80 Mk.
Dieſe Feſtſtellungen, die mit dem 1. Januar 1914 in Kraft

treten, bringen eine kleine Erhöhung. Sollten gleichwohl die
Schätzungen (denn nur ſolche liegen den Sätzen zugrunde),
richtig ſein, ſo beweiſen ſie, mit welchem niedrigen Einkommen
große Arbeiterſchichten ihr Leben friſten müſſen!

Der Weihnachtspoſtverkehr in Halle.
Am 21. Dezember (Sonntag) werden in Halle ſämtliche

Paket- Annahme und Ausgabeſchalter von 8- Uhr vorm.,
1124 Uhr vorm. bis 1 Uhr nachm. und von 8 bis 7 Uhr nachm.
offen gehalten; zu dieſen Tagesſtunden iſt außerdem bei den
Poſtämtern 1 (Große Steinſtraße 72) und 2 (Thielenſtraße 24)
je ein Schalter der Briefausgabe zur Verabfolgung von Paket
adreſſen an Abholer geöffnet. Der übrige Schalterdienſt iſt
wie an Sonntagen beſchränkt. Jn HalleTrotha und in Halle
Kröllwit werden die Schalter zur Annahme und Ausgabe von
Paketen von 8—9 Uhr vorm., 1125 Uhr vorm. bis 1 Uhr nachm.
und von &—7 Uhr nachm. geöffnet ſein.

Am 1. Weihnachtsfeiertag, 25. Dezember, ſind bei den Poſt
ämtern 1 und 2 die Paket-Ausgabeſchalter ſowie je ein Schal
ter der Briefausgabe zur Verabfolgung von Paketadreſſen an
Abholer in der Zeit von 8 Uhr vorm. bis 1 Uhr nachm. ge
öffnet. Jm übrigen iſt der Schalterdienſt wie an Sonntagen
beſchränkt.r 2. Weihnachtsfeiertag, 26. Dezember, iſt der geſamte

Schalterdienſt wie an Sonntagen beſchränkt.
Die Paketbeſtellung in Halle findet am 21. Dezember wie

an Werktagen ſtatt, dagegen wird am 1. Weihnachtsfeiertag
nur eine Paketbeſtellung ausgeführt. Jn HalleTrotha findet
am 21. Dezember und am 1. Weihnachtsfeiertag je eine ein-
malige Patetbeſtellung ſtatt. Am 2. Weihnachtsfeiertag ruht
die Paketbeſtellung allgemein. Am 1. Weihnachtsfeiertag
wird in Falle und HalleTrotha eine einmalige Geldbeſtellung
erfolgen; am 2. Weihnachtsfeiertag fällt ſie dagegen aus.

Die Landbeſtellung wird von Halle und HalleTrotha am
21. Dezember wie an Sonntagen, jedoch unter Einſchluß der
Palete, ausgeführt werden am 1. Weihnachtsfeiertag fällt ſie
aus, dagegen werden am 2. Weihnachtsfeiertag alle Landorte
und Wohnſtätten begangen, wobei auch Wertbriefe, Poſtan
weiſungen und Pakete mit abgetragen werden. Weitere be
ſondere Anordnungen über den Weihnachts Poſtverkehr wer
den durch Schalteraushang bekanntgegeben.

Für die Arbeiterjugend findet am Sonntag, A. Dezem-
ber, von nachmittags Uhr an im großen Saale des Volls
parks eine Weihnachtsfeier ſtatt, zu welcher der Arbeiter

ken e a freundligapell meiſter elmann Programmſammengeſtellt, ſo daß den Beſuchern ein durchaus e
Tag bevorſteht. Dem Konzert ſchließt ſich eine

Um jedem den Beſuch digen Feier zu
z f. eſetzt.t

rechnet werden. Am 24. T r findet abends 8 Jrr
Jugendheim, weg 18, eine Weihnachtsfeier für allein
ſtehewde junge Leute ſtatt. Wir bitten, ohne Eltern
oder Verwandte in Halle ade Lehrli Ar
beiter und Arbeiterinnen auf dieſe V

jungen Arbeiternzu machen. dieſer n den TArbeiterinn ezenheit gegeben werden, am ſogen. „Heilig
abend“, an wechem ſich niemand um die Heimatloſen küm
mert, im Kreiſe Gleichgeſinnter zu weiben.

Brüderſtraße 14. Die An und Abmeldungen der e
ſind nicht mehr an die ſekeeee J ſtädtiſche
ſtelle im Rathaus (die aufgehoben wird), zu richten, ſondern
an das erwähnte Bureau der ſt Die Meldeſcheine der ſeit

r ihre Gültigkeit;herigen Art verlieren mit dem
es werden neue Ssgegeben, die in allen Papier
handlungen käuflich zu haben ſind. Die neuen Scheine ſind
verſchieden für männliche und weibliche Perſ für jedeeinzelne Perſon iſt ein beſonderer Schein auszufilten. Da die
bisher Verſicherten durch die neue Kaſſeneinteilung unter Um

ſtänden anderen Klaſſen zugewieſen den ſen, den
Arbeitgebern, welche die von ihnen Beſchäftigten ſeither ſchon
zur Krankenverſicherung angemeldet hatten, erſonalbogen zu,
in welche al le zu Verſichernden aufgenommen werden müſſen.
Auch auf dieſen ſummariſchen Meldungen an die neue
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re

nd die männlichen und
en. Für die mit dem 1. Januar und ter Eintretenden

und Austretenden ſind dann die neuen Meldeformulare zu be
nutzen. Dabei ſei erkt, daß z alle Beſ ſtigten die bis

nftig Erſatzkaſſen genannther in den freien Hilfskaſſen kü
verſichert ſind, in die Perſonalbogen Zuſaenompien werden
müſſen. z Mitglieder ſind berechtigt, bis 3. Januar 1914
bei der Ortskrankenkaſſe zu beantragen, daß ihre Rechte und

flichten ruhen. Gleichwohl haben die Unternehmer für dieſe
erſicherten das eine Drittel des maßgebenden vollen Kaſſen

beitrags an die Ortskrankenkaſſe zu entrichten. Die Aus
zahlung des Krankengeldes übernimmt vom 1. Januar an die
neue Kaſſe. Das Krankengeld wird nicht mehr nur Sonnabends,
ſondern auch an e anderen Tage vorgenommen, und zwar
immer an dem w an dem die Krankmeldung erfolgte.
Dieſer Tag wird dem Kranken beſonders angegeben. Die
ſonſtigen Verbindlichkeiten (Arzthonorare uſw.) haben die alten
Kaſſen noch zu erledigen. Redner erläuterte noch ausführlich
die Strafvorſchriften für Arbeitgeber. Wer eine An oder Ab-
meldung eines Verſicherten nicht innerhalb drei Tagen bewirkt
oder dabei unrichtige Angaben macht, kann mit
Geldſtrafe bis zu 20 Mk. belegt werden. Hinterziehung der
den Verſicherten abgezogenen Beitragsanteile werden mit Ge
fängnis beſtraft. Dem mit Beifall aufgenommenen Vortrag
folgte eine rege Frageſtellung durch rDie Erörterung von Angele heiten die den Aerztekonflikt be
treffen, wurden grundſäblich ausgeſchaltet. Herr Döl z ſchloß

die Verſammlung mit der Bemerkung, daß ihr Verlauf ihre
e 1 gezeigt habe.Heute, Mittwocch, abend findet eine gleiche Veranſtaltung,
ebenfalls im Wintergarten, für die Verſicherten ſtatt.

Ein Notſchrei aus dem Süden. Man ſchreibt uns: Es iſt
ſchon ſehr oft über die W a e an der Liebenauer
Volksſchule geklagt worden, ohne daß bis jetzt Abhilfe geſchaffen
wäre. Kommt man aus der inneren Stadt in die obere Liebenauer
Straße, fühlt man ſich plötzlich in die Gefilde Oſtelbiens verſetzt,
denn hier iſt die Straße nur mit Langſtiefeln zu paſſieren. Solch
einen Moraſt findet man außer in der Liebenauer Straße kaum
noch auf dem Dorfe. Jch glaube nicht, daß ſolche Zuſtände im
ganzen Saalkreis noch einmal zu finden ſind. Täglich müſſen
Hunderte von Schulkindern und Hunderte von Anwohnern durch
dieſen Moraſt waten. Als im vergangenen Prere ein Stadt
verordneter dieſe Zuſtände kritiſierte, ſagte Herr Stadtbaurat
Lammers, er kenne keine Klagen aus de
hat er auch in dieſem Jahre keine z gefunden, ſich an Ort und

Stelle von den dort herrſchenden Zuſtänden zu überzeugen. Die
Anwohner würden aber dem Herrn Stadtbaurat ſehr dankbar ſein,
wenn anſtelle des Ausbeſſerns, das dort von Zeit zu Zeit vor
genommen wird, das Stück Straße gepflaſtert würde. Jch glaube
doch, daß die in den anliegenden Straßen wohnenden Steuerzahler
ein Anrecht auf einigermaßen geordnete Verkehrsverhältniſſe haben,
oder iſt der Süden überhaupt das Stiefkind der Stadt Halle?

Die ſchlechte Wirtſchaftslage ſpiegelt ſich in der außerordent-
lich Keoe Zahl von Zwangsverſteigerungen am Halliſchen Amts-
gericht wider. Während der Zeit vom 5. bis 11. Dezember ſind
nicht weniger als zehn Grundſtücksverſteigerungen angezeigt worden

Die Weihnachtsferien nehmen an den Mittel und höheren
ſtädtiſchen und Privatſchulen am kommenden Sonnabend ihren
Anfang, die Ferien an den ſtädtiſchen Volksſchulen dagegen be
ginnen erſt am Dienstag. Der Wiederbeginn des Unterrichts
erfolgt bei den erſtgenannten Schulen am 6. Januar, bei den

chulen am 3. Januar Ein Unterſchied zwiſchen Hoch
und Niedrig muß immer ſein!

Mancherlei Ungelegenheiten erwuchſen heute früh den Reiſenden,
die in der achten Stunde von Halle aus die Eiſenbahn benutzen
wollten. Weil der Hofzug des Kaiſers die Station durchfuhr,
wurden die teilweiſe abgeſperrt, ſo daß eine ganze Reihe
von Paſſagieren die Anſchlußzüge verſäumten. Daß dieſes Aergernis
nicht als patriotiſches Opfer“ hingenommen wurde, darauf konnte
an per den Auslaſſungen der Benachteiligten mit Sicherheit

n.

Svisbübereien. Dem Hausdiener einer in der Leipziger
Straße befindlichen Firma wurde geſtern abend in der Hork-
ſtraße, als er ſich zu Beſorgungen in ein Haus begeben hatte,
ein Handwagen mit verſchiedenen Sachen geſtohlen. Der
Wagen wurde ſpäter von einem Polizeibeamten in der Falk-
ſtraße aufgefunden und nach der Revierwache gebracht. Was
geſtohlen wurde, ließ ſich mit Sicherheit noch nicht feſtſtellen.
Die Firma wurde benachrichtigt. Der Tapezierer Friedr. R.
wurde hier wegen Diebſtahls feſtgenommen. Am 16. Dezem
ber, gegen 1124 Uhr vormittags, iſt ein in der Straße Klein-
ſchmieden unbeaufſichtigt ſtehendes Fahrrad von einem Manne
geſtohlen worden. Dieſer flüchtete, auf dem Rade ſitzend, die
Große Steinſtraße und Neunhäuſer entlang. Er wurde ver
folgt und in letztgenannter Straße angehalten. Leute, die
fich des Vorfalles entſinnen, insbeſondere derjenige Herr, der
ſich an der verſuchten Feſtnahme beteiligte und dabei ſeinen
Stockſchirm zerbrach, werden erſucht, ſich unverzüglich, zwecks
Gegenüberſtellung, bei der Kriminalpolizei, Zimmer 38, zu
melden. Heute morgen, gegen 7 Uhr, wurde von einem
Rollwagen, welcher in der Kurzegaſſe hielt, eine Kiſte mit
Zuckerwaren geſtohlen. Der Dieb hatte die Kiſte in die Volks
kaffeehalle getragen, was von einer Frau beobachtet wurde
und dadurch kam der Kutſcher wieder zu ſeiner Kiſte.

Allerlei. Die Eiſenbahndirektion Halle beabſichtigt, auf
dem hieſigen Bahnhofsgelände (Südende) einen ſechsſtändigen
Lokomotivſchuppen zu errichten. Der Plan liegt von Donners
tag, den 18., bis Mittwoch, den 31. Dezember 1918, während
der Dienſtſtunden im Polizeiverwaltungsgebäude, Dreyhaupt-
ſtraße 6, Zimmer 97, zu jedermanns Einſicht aus. Während
dieſer Zeit kann jeder Beteiligte im Umfange ſeines Jnter-
eſſes Einwendungen gegen den Plan entweder bei der Polizei-
verwaltung ſchriftlich oder in dem bezeichneten Dienſtzimmer
zur Niederſchrift erheben. Einem Jnſtrumentenmacherlehr-
ling fiel in einer in der Leipziger Straße befindlichen Fabrik
ein etwa 8 Pfd. ſchweres Leimbrot auf den Kopf und die
linke Hand. Er trug eine Kopfverletzung und einen Bruch
des linken Zeigefingers davon und wurde der Königlichen
Klinik zugeführt, wo er Aufnahme fand. Drei Männer,
welche in einem in der Liebigſtraße ſtehenden Möbelwagen
nächtigen und ohne Wohnung waren, wurden feſtgenommen.
W Jn der Gr. Ulrichſtraße fuhr ein Kraftwagen auf einen
Anhängewagen der ſtädtiſchen Straßenbahn auf, wodurch eine
Worderlaterne des Kraftwagens eingedrückt wurde. Verletzt
wurde niemand. Der Kraftwagenführer will ſeinen Wagen
infolge des ſchlüpfrigen Holzpflaſters nicht haben halten kön
nen. Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 15. Dezember 1913,
folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt. Es wurden bezahlt für 50 kg
le iſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 75, niedrigſter Preis

häufigſter Preis 73 Mk.; für Bullen: Höchſter Preis 73, nie
drigſter Preis 67, häufigſter Preis 71 Mk.; für Kühe: Höchſter
Preis 72, niedrigſter Preis 56 Mk.; für Saugkälber: Höchſter
Preis 80, niedrigſter Preis 72, häufigſter Preis 77 Mk. für Lämmer
und Maſthammel: Höchſter Preis 85 Mk. niedrigſter Preis 83 Mk.;
für Schafe: Höchſter Preis 76, niedrigſter Preis 70, häufigſter
Preis 72 Mk.; für Schweine: Höchſter Preis 72, niedrigſter
Preis 66, häufigſter Preis 70 Mk. Bei den Schweinen verſtehtſich der Preis auf 50 g Schlachtgewicht. (Gewogen und be

lt werden nur die beiden Körperhälften, einſchließlich des
meres unter unentgeltlicher Zugabe des ſogenannten Krames:

Geſchlinge, Magen, Darm, Mittel und Blut.)
Jm Stadttheater iſt heute (Mittwoch) zum 2. Male in der

neuen Einſtudierung Die Reiſe um die Erde.
e ekk Wir werden gebeten, den geſtern veröffentlichten

Verſammlungsbericht dahingehend richtig zu ſtellen, daß der bis
herige Verwalter Schirmer nicht als Rendant, ſondern als An-
gzſtellter in das Bureau der Krankenkaſſe eintritt.

ichen Perſo n ge ennt aufzu

einigen Wne di gierichen ſie W

Süden. Wie es ſcheint,
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renden 20noch 2000

beträgt alſo in den 7 Jahr
Jahren mit ſe 1140 E.
Radewell 3000 (1900), Dölau

2300), Beeſen 1850 (1300), LettinSaat los (1010) uſw. S Sar. zum lkreis ge
hörig (außer Paſſendorf, Kreis Merſeburg), haben
genommen, was mit der günſtigen induſtriellen Entwick n und
mit der Straßenbahn oder Eiſenbahnverbindung mit Halle zu
ſammenhängt. Die meiſten Fabriken weiſen Ammendorf-Radewell,
Büſchdorf und Nietleben auf, Dölau dagegen hat ſich bisher den
Charakter eines Villenortes bewahrt.

BöllbergWörmlitz. Eine am Sonntag mittag in Butthofs
Lokal abgehaltene, gut beſuchte öffentliche Proteſtverſammlung nahm
den Vortrag des Reichstagsabgeordneten Genoſſen Fritz Kunert
d auf und erklärte mit der bekannten Reſolution ein
verſtanden.

Dölnitz. Jn der Gemeinde-Vertreterſitzung vom 8. Dezember
wurde dem Antrag des Fuhrwerksbeſitzers Thier, ihm 30 Mk. für
nicht geleiſtete Manöverfuhre zu zahlen, zugeſtimmt.

Jn der Sache der Art n alten Schulgebäudes an den
Geſamt Schulverband und die Kirchengemeinde zur Hälfte wurde
bis auf weiteres vertagt. Die Forderung e Gutsbeſitzers Brode
auf Bezahlung von Landſtücken, die ſein Vater beim Ausbau der
Regensburgerſtraße 1867 69 an die Gemeinde abgetreten hat,
wirde, da keine Akten aufgefunden wurden, abgelehnt. Dann
wirden noch einige Armenſachen erledigt.

Lochau. Neue Urnenfunde. Bei den Ausſchachtungsarbeiten
der zum Schulhausbau gehörigen Stallgebäude und Kloſettanlagen
ſind am Sonnabend erneut Urnenfunde gemacht und von A. Zwarg
in Weſenitz in Verwahrung genommen worden. Die meiſten der
Urnen konnten leider nur als Scherben geborgen werden. Die
bereits vorher zahlreich aufgefundenen Urnen, Scherben und Skelett-
reſte, die dem Provinzialmuſenm in Halle einverleibt ſind, deuten
darauf hin, daß man es hier mit einer prähiſtoriſchen Begräbnis-
ſtätte zu tun hat und die Skelettlagen, daß es Hockergräber ſind.

Nauendorf. Bahnhofserweiterung. Die Königliche
Eiſenbahndirektion Magdeburg beabſichtigt, die für den geſteigerten
Güterverkehr nicht mehr ausreichenden Gleisanlagen des hieſigen
Bahnhofs erheblich zu erweitern. Unter Aufwendung nicht un-
bedeutender Mittel ſollen neue Rangier- und Aufſtellungsgleiſe
von ausreichender Länge geſchaffen werden ferner wird der von
Prieſter nach Nauendorf führende Verbindungsweg mittels einer
20 m langen und 7 mm breiten Wegeunterführung unter dem Bahn
körper durchgeführt werden, ſodaß das bei der regen Zugfolge viel-
fach als läſtig empfundene Warten der Reiſenden und Geſpanne
vor den geſchloſſenen Schranken für die Folge wegfällt. Mit den
Arbeiten ſoll demnächſt begonnen werden.

Bebitz. Auf dem Schlachtfeld der Arbeit gefallen.
Montag nachmittag iſt der Arbeiter Dunkel aus Bebitz auf Schacht
Plömnitz bei Bernburg durch einen Sprengſchuß ſo ſchwer verletzt
worden, daß er auf dem Transport nach dem Bernburger Kranken-
haus verſchieden iſt. Der Verſtorbene iſt 33 Jahre alt und hinter
läßt Frau und zwei Kinder.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Erfolgreiche Berufung. Der Sattlermeiſter Alexander Schubert
aus Thalheim war vom Schöffengericht Bitterfeld wegen Bedrohung
und Beleidigung zu 3 Wochen Gefängnis verurteilt worden. Gegen
dieſes Urteil hatte er Berufung eingelegt. Der Beſchuldigte be
klagte ſich ſehr bitter über ſeine früher wegen Geiſteskrankheit er
folgte Entmündigung. Er behauptet, niemals geiſteskrank geweſen
zu ſein und erzielte ſpäter auch, daß die Entmündigung wieder
aufgehoben wurde. Als er am 19. März und 11. April d. J. wegen
Pfändung einer auf Abzahlung entnommenen Maſchine mit einem
Reiſenden und einem Gerichtsvollzieher in Differenzen geraten war,
ſoll er mit einem Revolver auf die Pfandvollſtrecker losgegangen
ſein. Dabei geriet er dann in heftige Erregung und gebrauchte
gegen den Beamten und ſeinen Begleiter ſchwerbeleidigende Worte.
Die Strafkammer ſtellte aber feſt, daß der Angeklagte befugt war,
ſich gegen die Wegnahme der Sattlernähmaſchine zu wehren. Er
habe da in einer Notwehrlage gehandelt und ſich der Bedrohung
nicht ſchuldig gemacht. Die Strafe wurde daher auf 2 Wochen
Gefängnis ermäßigt.

Schöffengericht.
Gegen das Kinderſchutzgeſetz verſtoßen hatte ein Kinemato-

graphenbeſitzer, weil er im Oktober d. d einen 13 jährigen t
knaben in dem Kinobetriebe gewerblich beſchäftigt hatte. Die Be-
ſchäftigung war ſogar nach 9 Uhr abends geſchehen, obwohl Kinder
unter 12 Jahren überhaupt nicht, und ſolche, die noch zur Schule
gehen, nicht vor 8 Uhr morgens und nicht nach 8 Uhr abends be
ſchäftigt werden ſollen. Der Angeklagte führte zu ſeiner Ent-
ſchuldigung aus, er habe am Tage des Geſchehniſſes das Kino erſt
von dem Vorbeſitzer übernommen und geglaubt, den Jungen, der
dort früher beſchäftigt worden, weiter beſchäftigen zu können. Der
Junge habe nur kleine Handreichungen getan und als er eine
halbe Stunde tätig geweſen, ſei der Wachtmeiſter gekommen und
habe Anzeige erſtattet. Der Angeklagte, der nicht gewußt haben
will, daß Kinder in der Weiſe wie geſchehen, nicht beſchäftigt
werden dürfen, wurde zur Zahlung einer Geldſtrafe von 3 Mk.
verurteilt.

StadtTheater.
Fidelio von Beethoven. Jn der Geſchichte aller Künſte iſt es

eine häufige Erſcheinung, daß eine ganz große Kunſt von der
nachfolgenden Generation oft völlig mißverſtanden und ab-
gelehwt wird. Man denke daran, daß dem 18. Jahrhundert
die Gotik als Barbarei erſchien, daß Winckelmann und ſeine
Zeitgenoſſen Rembrandt ablehnten, daß Johann Sebaſtian
Bachs jüngſter Sohn von ſeinem Vater als der alten Perrücke
ſprach, und daß der Mann, der als erſter wieder die Größe des
Thomas-Kantors erkannte, Joh. Nik. Forkel, ein heftiger
Gegner Glucks ſein mußte. Man überdenkt dann auch, ob
einmal eine Zeit kommen könnte, die Beethoven vollſtändig
ablehnen würde. Die Möglichkeit kann freilich nicht beſtritten
werden, aber man darf mit großer Gewißheit ſagen, daß es
eine müde und ſchwächliche Kultur ſein müßte, die vor der
elementarer Kraft dieſer Perſönlichkeit zurückſchrecken würde.
Der Fidelio iſt ja formal und ſogar inhaltlich bis zu einemgewiſſen Grade ſtark in ſeiner Jeit befangen, was für uns
Nachwagnevianer entſchieden Hemmungen im künſtleriſchen
Genießen bringt. Aber doch iſt gerade dieſe Oper wieder ein
Beitrag für die Tatſache, daß über dem Wandel der Formen
die Jdeen eines Kunſtwerkes immer lebendig bleiben. DiJdee der Gattenliebe im Fidelio, von der ethiſch großen und
ſtarken Perſönlichkeit Beethoven verkündet, wirkt auch heute mit
der gleichen Eindruckskraft wie vor faſt hundert Jahren.

Jn unſerer morbiden Zeit erſcheint eine ſolche Künſtler
geſtalt als Prophet und Helfer zu neuen menſchlich-künſtleri-
ſchen Zielen und ſtarkem Glauben.

Die Aufführung war wohl die bedeutendſte Leiſtung,
die unſer Stadttheater in dieſem Winter und ſomit auch in
den letzten Jahren zu verzeichnen hat. Sie iſt das Verdienſt
Kapellmeiſters Wetzlers. Er wurde dem muſikaliſch und
geiſtig-ſeeliſchen Gehalt dieſes Rieſenwerkes reſtlos gerecht.
Die große Leonoren-Ouvertüre, nach der Kerker-Szene geſpielt,
war von erſchütternder Wirkung. Aber es hieße der Größe
des Werks und der Einheitlichkeit der geſtrigen Aufführung
Abbruch tun, würde man kleine Einzelheiten erzählen. Um
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ſter Wetzler für dieſe Aufführung
ringen und hoffen, daß der Fidelio

tagen den Menſchen zugänglich wird

Wir wollen Kapellm
warmen Dank entg
auch in den ihna
deren
Werte ens ihren Ausdruck findet.

Aus der Provinz.
Gräfenhainichen. rauenverſammlung. Am Sonn-

tag abend fand die erſte vom Bergarbeiterverband einberufene
Frauenverſammlung für unſeren Ort ſtatt. Die Genoſſin
SperlingHalle verſtand es in 1ſtündiger Rede, den anweſen-
den Frauen die Vorteile der freigewerkſchaftlichen Organiſa-
tion klarzumachen. Auch wies die Rednerin auf das phari-
ſäerhafte Verhalten des irgertums hin, das fortwährend
von Vergeudung der Arbektergroſchen faſelt, es aber als ſelbſt-
verſtändlich anſieht, der Arbeiterſchaft den wohlverdienten
Lohn vorzuenthalten und ungeheure Profite in die Taſchen
u ſtecken. Mit dem Appell, nach mehr Licht und Sonne zuſtehen und kräftig für Partei und Gewerkſchaft zu agitieren,

ſchloß die Rednerin ihren Vortrag. Jn der Diskuſſion wurde
noch darauf hingewieſen, ſich mehr am öffentlichen Leben zu
beteiligen, die vürgerliche Preſſe aus der Wohnung zu beför-
dern und dafür unſer Volksblatt zu abonnieren. Hoffen wir,
daß die Verſammlung den Anſtoß dazu gibt, daß ein nächſtes
Mal der Beſuch ein beſſerer iſt, auf daß auch an unſerem Orte
die Frauenbewegung in Fluß kommt.

Gleſien. Die am Sonnabend ſtattgefundene Proteſtver-
ſammlung war von 200 Perſonen beſucht. Reichstagsab-
geordneter Raute geißelte mit treffenden Worten die Geſetzes-
verletzung durch die Militärgewalt in Zabern und verurteilte ganz
beſonders, daß derartige traurige Vorkommniſſe von den oberſten
Reichsbeamten, dem Reichskanzler und dem Kriegsminiſter, vor
dem Reichstage noch worden ſind. Seine Ausführungen
wurden von BHeifallskundgebungen unterbrochen und eine ent-
ſprechende Reſolution einſtimmig angenommen.

Allerlei.
Zur Eiſenbahnkataſtrophe im Harrasfelſen.

Die Bergungs und Aufräumungsarbeiten wurden Montag
den ganzen über mit großem Eifer fortgeſetzt, konnten
aber woch nicht zu Ende geführt werden. Aus Leipzig,
Dresden, Döbeln und Frankenberg ſind weitere Hilfsmann-
ſchaften an der Unglücksſtelle eingetroffen. Jm ganzen waren
in dem Tunnel 6 Eiſenbahnwagen, die von den Felsmaſſen
getroffen wurden. 5 Wagen ſind bisher freigelegt. Der letzte
Wagen liegt noch vollkommen zerſplittert unter den Fels
trümmern. Nur ſein Rädergeſtell iſt freigelegt. Man be-
fürchtet, daß in dem 6. Wagen noch weitere Tote begraben
liegen. Vermißt werden noch zehn Perſonen. Die Geſamtzahl
der bis Mantag geborgenen Toten ſtellt ſich auf 9. Die Perſo-
nalien der zuletzt geborgenen Toten konnten bisher nicht er-
mittelt werden, da man in ihren Kleidertaſchen keinerlei Aus
weispapiere fand. Die Leichen wurden ſämtlich in die Leichen-
halle in Frankenberg gebracht. Von den 15 Schwerverletzten,
die in den Krankenhäuſern von Chemnitz und Frankenberg
liegen, ſchwaben einige in Lebensgefahr. Montag
nachmittag ſammelte ſich an der Unfallſtelle eine große Men-

nmenge an, die den Aufräumungs arbeiten der Hilfsmann
ften zuſahen. Es wurden einige kleine Sprengungen vor

enommen, die aber keinen Erfolg hatten. Jm Gegenteil, die
eiden Lokomotiven wurden durch das Geröll noch mehr

verſchüttet. Die Arbeiten geſtalten ſich ſehr ſchwierig,
zumal es am Nachmi wieder zu regnen anfing. Abends
arbeiteten die Mannſchaften beim Scheine von Fackeln.
Tunneleingang an der Chemnitzer Seite iſt vollſtändig ver
ſchüttet, ſo daß die Arbeiten nur von der anderen Eingangs-
ſeite her vorgenommen werden können. Ueber die Urſache der
Kataſtrophe ſind beſtimmte Feſtſtellungen noch nicht gemacht
worden. Es wird von verſchiedenen Seiten ein Erdbeben ange-
nommen, allerdings werden auch Stimmen laut, ein
Blitzſchlag den Einſturz des Tunnels herbeigeführt hat. Die
Bahnſtrecke Chemnitz-Roßwein wird vorausſichtlich auf acht
Tage geſperrt ſein.

Nach Mitteilungen der Eiſenbahndirektion Chemnitz iſt
Dienstag früh auf der Stätte der Braunsdorfer Eiſenbahn
kataſtrophe unter den Trümmern noch ein Toter aufgefunden
worden und in der vergangenen Nacht iſt im Chemnitzer
Krankenhaus ein weiterer Schwerverletzter geſtorben. Aus
den Trümmern des Tunnels am Harrasfelſen wurden nach
mittags gegen 1 Uhr dann noch zwei weitere Leichen geborgen.
Jnsgeſamt hat damit das Unglück 11 Todesopfer ge-

fordenyt.
Die Verwaltung der ſächſiſchen Staatsbahn wird wegen des

Unglückes am Harrasfelſen eine Autoomnibuslinie zwiſchen
Frankenberg und Chemnitz einrichten, da die Wiederinſtand-
ſetzung des Bahnkörpers einige Zeit dauern wird.
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Eine Arbeiterkolonne vom Eiſenbahnzug
überfahren.

Unweit Tarnow in Galizien auf der Strecke von Krakau nach
Lemberg ereignete ſich Dienstag früh ein furchtbares Eiſen
bahnunglück. Ein Perſonenzug, der 800 galiziſche Saiſon
arbeiter aus Kreuz in Niedergalizien an die Arbeitsſtätte be
fördern ſollte, wurde kurz vor der Station Tarnow durch Not-
ſignal aufgehalten. Jn einem Waggon war eine Benzin-
flaſche durch Unvorſichtigkeit eines Paſſagiers explodiert.
Die Arbeiter eilten aus dem Zuge und wollten das zweite Gleis
überſchreiten, als plötzlich der KrakauWiener Schnellzug
herangebrauſt kam und in eine Schar von über hundert Ar-
beitern hineinfuhr. 25 bis 30 Arbeiter wurden überfahren und
blieben auf der Stelle tot; etwa 35 ſind ſchwer verletzt
und wurden nach dem Krankenhaus in Tarnow gebracht. Die
Unglücksſtelle bietet einen furchtbaren Anblick; ſie iſt mit
Körperfetzen der Verunglückten überſät. Man fürchtet, daß das
Unglück noch mehr Opfer fordern wird. da mehrere Schwer-
verletzte mit dem Tode ringen.

Folgenſchwerer Zugzuſammenſtoß.
Auf Bahnhof Reuland bei Aachen fuhr Dienstag nachmittag

2 Uhr beim Rangieren eine Lokomotive in die Flanke des ein-
fahrenden Perſonenzuges 600. Der Lokomotivführer des Per
ſonenzuges wurde getötet, der Heizer ſchwer verbrüht. Sieben
Reiſende wurden leicht verletzt. Der Betrieb wurde durch Um
ſteigen aufrechterhalten und von 6 Uhr an wieder regelmäßig
aufgenommen. Der Materialſchaden iſt beträchtlich.

Opfer des Bergbaues.
Auf der 4. Sohle der Zeche Bruchſtraße bei Bochum löſte ſich

die Scheibe der Seilfahrteinrichtung und traf einen Arbeiter
am Kopf. Der Mann war ſofort tot. Zwei andere Ar
beiter wurden von dem geſtrafften Seil gegen die Wand ge
drückt und erlitten ſchwere Verletzungen. Auf der 65. Sohle
erlitten bei Schießarbeiten zwei Arbeiter Verletzungen, die ihre
Aufnahme ins Krankenhaus nötig machten.

Ueber eine noch ſchlimmere Bergwerkskataſtrophe wird aus
Newcaſtle in Colorado gemeldet: Durch eine Exploſion in der
in der Nähe liegenden Vulkangrube wurden Dienstag früh über
dreißig Bergleute ein geſchloſſen.

Kinderraub durch ruſſiſche Vettler.
Die Polizei in Kiew verhaftete eine Bande verkommener

Perſonen, die auf dem Jahrmärkten Kinder raubten und ſie zu
Bettelzwecken verſtümmelten. Bei den Verbrechern wur-
den ein Knabe und ein Mädchen vorgefunden, die entſetzlich verſtümmelt worden ſind. Dem Knaben ſind beide Beine ge
brochen und der Körper des Mädchens iſt zerſtochen und ge
ſchunden und über und über mit Schorf bedeckt. Die Polizei hat

Feſte reude in einer ernſten Beſinnung auf die höheren
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Humor und Satire.
Seine Meinung. Als vorſichtiger Mann, der er'iſt, hat ſich
Dr. phil. Knaunzer in die Lebensverſicherung aufnehmen

ß er als He Heira
trogen hatte, und

Das Heim der Heilsar
rüh durch Feuer zerſtört.

r

fällen d er dadurch auv e als zwe if
träge ah

laſſen. e mußte er natürlich beim Arzt xie alten
rze über ſich ergehen laſſen. Davon erzählt er im Café.

Er berichtet, daß er zur Qualitätsprüfung ſeines Rückenmarks
auf einem Strich am Boden habe gehen müſſen. Da erwachte
Freund Bäucherj aus ſeiner königlich bayeriſchen Bierruhe.
die ihm als Eiſenbahnverkehrsbeamten ja beſonders eigen iſt.
runzelt nachdenklich die Stirne und ſpricht gelaſſen die Worte:
„J hab dacht, Rückenmark is dös; wo ma ans Knie haut.“

(Simpl.)
Vorſorglich. „Vata, da an der Wand in de Schlafſtube ſitzen

zwee Wanzen.“
„Wo denn Dummer Junge, det ſind doch zwee Näjel
„Ach ſo, hm. (Nach einer Weile): Vatia, de Näjel fingen anzu krauchen, da hab' ick ſe lieber dotjequetſcht i

Sohankelpferdo, Puppenwagen.
Solide Spiolwaren aller Art.

Sehr grosse Amswahl.

e Theodor Lühr, Leipzigerstrasse 84
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feinste Pflanzen Butter

Margarin

in bester Güte
empfiehlt *2659

zu den billigsten Preisen

helprich Hel,
Herrenstrasse 10. Fernspr. 1674.

Nitglied des Rabatt-Spar- Vereins

d len

„hHonig- und Lebkuchen“,
alle Sorten, in nur bester Qualität, empfiehlt

ar Booch, Breitestr.
Markt, Roter Turm. Gegr. 1794.

Thüringer Puppe

7 77 777 77777777777
Hachen Sie die Augen auf!!

Ein großes Fabriklage

ppen am Sia
r

n U. Spi Ielwaren

wirr Rätterfeld.weder Se ſ oghinig
Die größte aswanl den

Chriſtbaumſchmuck unerreicht billig.
77 77

lleſcheſtr. 13 u.
marckftr. 59,londerpreiſen zum Ver

Schnase.

Planinos
in besten Qualitaten,

Nussbaum, schwarz, Tieche,
von 460 M. an.

Gebrauchte Planinos

Alpert Hoffmann
Am

empfiehlt

immer vorrätig.

Weh Aunnnn

ſämtliche Bedarfsartikel,
a ntonet Plüſch und -Corde
gilt kohrtoft-Genossensch.

Olearusstr. 5. u. Fllale Reſt. 2.

In Kno ier, Eiſen,etalle n kauft

meeMorgen Zpnne e a
en. da Sekr. 14. See

II rer r IIImunen 7222 h

37 Sie speisen gut, appelifich
i und preiswert im eigenen Heim

der Hialleshen Arbeiterschaft.
7 Reichhalfiger, kräſtiger und
23 wohlschmeckender, guter

u
von 50 ſo. an. t.

Kaufe 70Papier, Bücher, Lumpen, Risen,
Gummi, SHKIetalle und Pelle.

Herm. Rein,
Se tebiche nernKönigsberg 5. I. 2409.

ſProfkhrlehs
geniale Errungenschaft für

Syphilitiker.
Aufx]l. Brosch. 41 b. raschoe u.
gründl. Heilung all. Vntorloiba-
ſeidoen, ohne ſsstör., ohneRouckfal]! Diekr. veorsehl. M 1.20.
Spezialarzt Dr. med. Thisquen's
Biochemisches Hoeilverſahren,
Frankſurt a- Main, Kron-

j prinzenstr. 45 (Hauptbahnhoſ).
ölnm, U. Sachsenhausen

Berlin W. s, Leipzigerstr. 108.

Röoe Senatratzen, Kleide 5rgrsvoll Gebet e.rachtvo ebeet Inlett r a ſehr ving
S. nösenherg,
Geiſtſtraße 21, 1 Treppe.

Unenthehrlich
für den Welhnachtshaum

Jedermann weiß, wie ſchön golu. ſilberne Rüſſe am Weih
sbaum ausſehen, wie umn lich ihre Befeſtigung iſt und

wie die Kerne durch Drähte ver
derben.

Mit dem neuen R J iſtes kinderleicht, die R e zu dean Keine Mü e, keine Ge

et t gändr andere Zaenſt ndet 12 Stück bei4 eng ecadnms Nathaadme

Vor KBlier 60., Rariim S. 59.

der

1000

I. Postenjede Hose Ie5

III. Posten 270
jede Hose

Rehklaume

in gestreift Leder, Zwirn-Strucks usw. usw.
verkaufe, so lange Vorrat, in vier Posten zu folgenden

spotthiliigen Preisen:

Verkauf

Hosen

II. Posten I
jode Hose

Iv Posten 320
jede Hose

Darunter ein grosser Posten
Buckskinhosen von Mk.

Gustav Reinsch

al dodene
Halsketten 5725

Armibünder. 822
Anhänger
Broscechen,

Ohrränge,
Hemdenknöpfe,

Manschettenknöpfe,
Herrennadeln.

Uhrketten
Uhren,

Ringe
usw. in den neuesten Mustern
empfiehlt in grosser Auswahl

Juwelier T itte
Schmeerstr. 12, Ecke Zapfenstr.

Sohblleder-Ausschnitt,
Schuhmacher-Artikel, 3435

Xoah, er. Kiausst. 7.

Groß. Fedzrpett 15 Unterbett 9 Kiſſen 4 zu verkf.5256) Albrechtſtr. 16 W links.

frauen! Frauen!
Bei Unregelmäßigeit d. Periode

verlangen Sie mein vielfach mit
groß. olge gagewandte ittel
gegen 20 ut z Pak. 1.50,00. Aner ne ſtetsen. Frau Tonzal, Kl.
Urichſtrabe 24, I rechts. 5710

äumſfuhrem jeder Art beſ. vit.
Alb. Aekermann. Mühblb. 10.

O

Wirklich Erlehtes
Aoderne lapdtnechte.

Erzählungen
aus dem KolonialSoldatenleben

von Ernst Däumig,
früherer Redategr d. Volksdlat,

e.
Broſch. 80 Pfg. Geb. 1.25 Mk.

Zu beziehen durch dievo Buchhandlune,
Harz 42/44.

O
Die Worte, die ich gegen den

Arbeiter Ferdinand Brauer aus
Mückenberg ausgeſprochen habe,
a ich hiermit zurück und er-
k ſte für unwahr. *2627
Paul Nauolc, Mückenberg.

Modellier Bogenvon den einfachſten bis zu ger

eleganteſten.
Speziafitat:

Künstler-Mocdeltierbogen
20, 40, 60, 80 Pfg.

Neu Nem?!Luftkahrzeugeere,
Puppengtuben- Tapeten

Mauerstein-Dachriegelpapier

uſw. uſw.
Zu beziehen durch die

Volks-Buchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/44.

Sechirm-
Bezäge,

Rep, l Stunde
k. B. Heinze 9
Unt.Leipzigerſt.98. 3262

Der Weg n Mag
von Karl Kantsky.

Preis 50 Pfennig
Die Volksbuchhandlung.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 16. Dez.
Aufgeboten:und Martha Gaitzſch Georgſtr. 14

und Zapfenſtraße 8 antechniker Thiele u. Martha Butter
ling (Martinſtr. 8. u. Delitzſcher-
ſtraße 60).. aZabel und K. Kleiter (Halle
und Laue).

Geboren: Arbeiter Perſigel T.(Lilienſtraße 12). Buchdrucker
übner r romenade 13).rbeit. See mann T. (Liebenauer-

ſtraße 1
Bauarbeit. Schmidt,

35 J. (Torſtraße 48). Bergmann
Schmölling aus Hergisdorf, 54 J.
Flgih eehrüns a6 J. (Wittekindſtr. WGäbelsee Arbeit.

Kurth J elsberger-ſtraße 4). Verſt. e
Bernhardt TMonteurs
(Spitze 9).Halle Nord (Gr. Brunnenſtr. 2).

16. Dezember.
Geboren: Arbeiter Schoch S.abeleheſtzirege 8). Zimmer

mann S. Ha ardenberg-
ſtraße 1). Arbeiter Ballſchuh

h. orterping (SophienſtraS hhee Riiter T. (Advokaten-
we

Geſch avregs
4J.

Farben
Deutſchoein aus Domnitz

Anslehts-Postkarten
empfieblt Die Volksbuchhandlung.

TodesAnzeige.
Geſtern morgen verſchied nach

langem, ſchwerem Leiden, mein
lieber Mann, unſer guter Sohn,
Bruder undSchwager, der Bau
arbeiter

Aari Schmidt.
Dies zeigen tiefbetrübt an

Die trauernden nterdlietenen.

Die Beerdigung findet am
Freitag nachm. 4 Uhr von der
Leichenhalle des Süd Fried-
hofes aus ſtatt. 5712

Deutch.Bauardeiter-Ferdand

Zahlstelle Halle.

Todesanzeige.
Den Mitgliedern zur Kennt

ris daß am Dienstag den6. Dezember er. unſer langrig Mitglied, der
Bauhilfs arbeiter

Karl Schmidt
im Alter von 35 Jahren, nachlanger Krankheit verſtorben iſt.

Wir werden ihm ein ehrendes
Andenken bewahren!

Die Beerdigun re amFreitag den 19. Dez br., nach
mittags 4 Uhr, von der L
halle des Südfriedhofes aus,ſtatt. Um zahlreiche Beteili
gung erſucht der

eichen

Der Vorſtand.
u Die Kollegen werdenGrund eines Beſchluſſes

efordert, von den Arbeitsſtät en, wo mehr als 10 Kollegen

arbeiten, je 1 Ko
delegieren.

llegen zu
5741

Sozialdemokrat, Verein

Halle Saalkreis.

Den Mitgliedern zur Kennt
nis, daß unſer Mitglied, Frau

Martha Queiser,
am Montag morgen ver-
ſtorben iſt.

Der Vorstand.
Die Beerdigung findet morgen,

Donnerstag, nachm. 3 Uhr,
auf dem Friedhof in Ammen-

dorf ſtatt. 5734
SFiſge Krüger

Geſtern abend 12 Uhr ver
ſchied nach kurzem Kranken-
lager meine liebe Frau, unſere
gute Mutter,

wwan Murle Dressler

geb. Schauh. 780
Die trauernd. Hinterbliebenen:

E. Dresslor u. Kinder.
Die s findet Frei-tag nachmittag 4 Uhr von der

Leichenhalle d. Nordfriedhofes
aus ſtatt.

Hpitz D. wtgekorenl

en gungle herz
m Hin

lichſten Dank.
Dank
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Aus der Provinz.
Die Kaliwerksbeſitzer und das Reichskaligeſetz.

In der Frage der geſetzlichen Regelung der ungeſunden Ver
hältniſſe in der Kaliinduſtrie iſt in Werksbeſitzerkreiſen ein voll

ändiger Umſchwung eingetreten. Jn den Jahren 1908 und 1909
waren die Kaliwerksbeſitzer die lauteſten Rufer nach einer geſetz
lichen Regelung, und jetzt fleht ein großer Teil der Kaliwerks
beſitzer in einer Eingabe an das Reichsamt des Jnnern die Re
ne an, von der angekündigten Aenderung des Reichskaligeſetzes
abzuſehen.

Ehe wir auf dieſe Eingabe ſelbſt eingehen, müſſen wir einen
kurzen Ueberblick über die Entwicklung der geſetzlichen Regelung
der Verhältniſſe in der Kaliinduſtrie geben. Jnfolge der immer
mehr um ſich greifenden Gründerwut war das Kaliſyndikat ſchon
ſeit einem Jahrzehnt nicht mehr in der Lage, den Abſatz ent-
ſprechend zu ſteigern. Jnfolge der Vermehrung der Kaliwerke
ſanken die Förderanteile der einzelnen Werke ganz rapide, und es
wurde überhaupt die Zubilligung eines Förderanteils bei neu hinzu-
tretenden Werken ſehr in Frage geſtellt. Allgemeine Unzufrieden-
heit bei den Kaliwerken war die Folge. Durch den Austritt der
Schmidtmann Werke und deſſen billigere außerſyndikaliſche Ver-
käufe war das Weiterbeſtehen des Syndikats ſogar gefährdet. Jn
dieſer Situation waren die Kaliwerke die lauteſten Rufer nach
einer geſetzlichen Regelung.

Mit Rückſicht auf die Schwierigkeiten und die drohenden Gefahren
nicht allein für die Kaliinduſtrie, ſondern auch für die allgemeinen
Jntereſſen, legte die Regierung dem Reichstag einen Geſetzentwurf
vor, der dann allerdings nach vollſtändiger Umwandlung
als Reichskaligeſetz am 25. Mai 1910 herauskam. Dieſes Geſetz
enthält in ſeinen einzelnen Beſtimmungen das Beſtreben, der
ſchrankenloſen Gründung neuer Kaliwerke Einhalt zu tun, den
Abſatz an Kaliſalzen zu heben und. durch geſetzliche Feſtlegung der
Verkaufspreiſe der Selbſtzerfleiſchung der Kaliwerke Einhalt zu tun.
Man ſieht, das Geſetz hat den Kaliwerksbeſitzern recht viel gebracht.
Noch in keiner Jnduſtrie iſt ein Geſetz dem Unternehmertum in
ſeinen Schwierigkeiten derart zu Hilfe gekommen. Durch Unter-
bindung ſchrankenloſer Neugründungen ſollte die Kaliinduſtrie in
ein ruhigeres Entwicklungstempo gebracht werden, und durch Feſt
legung der Verkaufspreiſe ſchaffte man gewiſſermaßen ein Zwangs-
ſyndikat und ſicherte den Kaliwerken ihre Exiſtenz. Allerdings
mußten ſich die Regierung und die bürgerlichen Parteien auf
Drängen der Sozialdemokratie bei dieſem ſo wichtigen Eingreifen
in eine Jnduſtrie zuganſten der Unternehmer auch bequemen,
einige Schutzbeſtimmungen zugunſten der Arbeiter in das Geſetz
hineinzubringen. Freilich hat die bürgerliche Mehrheit im Reichstag
alles getan, um dieſe Arbeiterſchutzbeſtimmungen im Kaligeſetz nach
Möglichkeit zu verwäſſern, aber immerhin, gänzlich ignorieren konnte
man die Arbeiterverhältniſſe nicht.

Obwohl nun der Reichstag ſicher den Kaliwerken im weiteſt-
gehenden Maße entgegengekommen war und das Geſetz bis zum
31. Dezember 1925 feſtgelegt hatte, ſchrieb doch die ganze Unter-
nehmerpreſſe gleich nach Jnkrafttreten des Geſetzes: das Geſetz
genüge den Jntereſſen der Kaliinduſtrie nicht. Jns-
beſondere wurde der im Jntereſſe des Schutzes der Arbeiter ver
langte zweite Schacht und die Begünſtigung des Staates bekämpft.
Tatſächlich hat das Geſetz die ſchrankenloſe Neugründung von
Kaliwerken nicht zu unterbinden vermocht. Jm Jahre 1910 waren 55,
im Jahre 1911 77, im Jahre 1912 97 und gegenwärtig ſind ſchon
145 fördernde Kaliwerke vorhanden, und dieſe Zahl wird ſich bis
zum Jahre 1915 auf 177 Werke ſteigern. Es iſt natürlich, daß
bei ſolch außergewöhlich lebhafter Entwicklung auch der Förder-
anteil jedes Werkes erheblich geſunken iſt. Es betrug der Durch-
ſchnittswert des Abſatzes jedes Werkes im Jahre 1910 2,20, im
Jahre 1911 2,12, im Jahre 1912 1,82 Millionen Mark und wird
1913 unr noch 1,23 Millionen Mark betragen. Die Hauptſchuld,
daß das Geſetz nach dieſer Nichtung hin verſagt hat, führen die
Kaliwerksbeſitzer auf den geforderten zweiten Schacht für jedes
Werk zurück, weil eben für jeden zweiten Schacht Feldesteile ab-
getrennt und neue ſelbſtändige Werke gegründet wurden. Es ge-
hört aber doch die ganze unerſättliche Profitgier und Spekulations-
wut der Kaliwerksbeſitzer dazu, um das trotz der vorausſichtlichen
Folgen fertig zu bringen. Das Geſetz hat zweifellos das Beſte
gewollt, es hat aber die Vernunft der Kaliwerksbeſitzer zu hoch
eingeſchätzt.

Da das Geſetz den beabſichtigten Zweck, ſchrankenloſen Neu-
gründungen Einhalt zu gebieten, tatſächlich nicht erreicht hat, ſchrien
die Kaliwerke in ihrer Preſſe fortgeſetzt nach einer Aenderung des
Kaligeſetzes. Dieſes Drängen nach einer Aenderung war Gegen-
ſtand der Verhandlungen im Reichstage am 24. Jannar 1913, und
es wurde auch von der Regierung ein Entwurf zur Aenderung
des Kaligeſetzes angekündigt. Der Abgeordnete Sachſe brachte
bei dieſer Gelegenheit zum Ausdruck, daß das einzige Mittel, zu
einer völligen Geſundung der Verhältniſſe in der Kaliinduſtrie zu
kommen, die Verſtaatlichung des Kalibergbaues ſei. Die
Regierung ließ durch den Mund des Unterſtaatsſekretärs Dr. Richter
erklären, daß ſie bei der ganzen Sachlage grundſätzlich ebenfalls
für eine Verſtaatlichung ſei, wenn ſie auch wegen der Frage der
Entſchädigung und der Möglichkeit, daß im Auslande Kali ge-
funden werden könnte, einige Bedenken habe. Die Ausſührungen
des Abgeordneten Sachſe und des Unterſtaatsſekretärs über die
Frage der Verſtaatlichung fanden nicht nur bei den 110 Sozial
demokraten, ſondern auch aufder rechten Seite des Hauſes Zuſtimmung.
Selbſtverſtändlich iſt auch, daß zu all dieſen Fragen auch die Kali-
werks arbeiter auf den Plan traten und in einem Kongreß am
22. und 23. März dieſes Jahres in Hannover ihre Forderungen
zu einer Aenderung des Kaligeſetzes geltend machten. War es
ſchon im Jahre 1910 nicht möglich, die Kaliarbeiterintereſſen gänz-
lich zu ignorieren, ſo wird dieſes jetzt, bei 110 Sozialdemokraten
im Reichstag, erſt recht nicht möglich ſein. Auch iſt bei der
heutigen Zuſammenſetzung des Reichstages die Frage der Ver-
ſtaatlichung des Kalibergbaues für die Kaliwerksbeſitzer weit ge
fährlicher geworden, und dieſe Faktoren haben wohl den Um-
ſchwung bei den Beſitzern veranlaßt.

Wie denken ſich die Kaliwerksbeſitzer nun eine Geſundung der
Verhältniſſe ohne weitere geſetzliche Eingriffe? Der Weg der
Selbſthilfe iſt ihnen das Heil, das ſie aus eigener Kraft er
ringen wollen. Schon am 31. Oktober beſchäftigte ſich eine
Geſellſchaftsverſammlung des Kaliſyndikats mit der Stillegung
von Werken. Es wurde zum Ausdruck gebracht, daß das Kali-
ſyndikat ſchon ſeit Monaten Schritte zur Stillegung von Werken
unternommen habe, jedoch ſeien alle Bemühungen bisher nach
dieſer Richtung geſcheitert. Die Gründe für das Scheitern dieſer
Bemühnungen wurden wie folgt zuſammengefaßt:
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Halle (Saale), Donnerstag den 18. Dezember 1913 24. Jahrg.
J. Der gegenwärtige Syndikatsvertrag kann zum 31. Dez. 1915

gekündigt werden. Es iſt daher für das Syndikat außerordentlich
ſchwierig, wenn nicht unmöglich, Stillegungsverpflichtungen zu
übernehmen, die weit über 1915 hinausgehen müßten. 2. Es fehlt
an der Vorausſetzung zur Stillegung neuer Werke, daß ſich die
beteiligten Staaten und Syndikatswerke auf eine Reihe von Jahren
verpflichten, keine neuen Werke mehr ins Leben zu rufen. 3. Da
Kaliwerke, die nach dem 15. Januar 1913 begonnen worden ſind,
einer längeren Karenzzeit unterliegen, beſteht die Gefahr, daß auch
ſtillgelegte Werke bei einer Aenderung des Kaligeſetzes dieſer Karenz
zeit unterworfen werden. 4. Es erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß
in der langen Reihe von Jahren, welche für eine erfolgreiche
Stillegungsaktion in Frage kämen, im Auslande Kalibergbau ent
ſteht. 5. Manche Verhandlungen ſcheiterten an übertriebenen
Forderungen und daran, daß bei Schächten im Abteufen dte Ab-
teuffirma auch Entſchädigung verlangte.

Schluß folgt.)

Merſeburg. Die Mitglieder- Verſammlung des So-
zial demokratiſchen Vereins findet Donnerstag, den 18. d.
Mts., abends /29 Uhr, in der Kaiſer-Wilhelms-Halle ſtatt. Die
Tagesordnung iſt eine reichhaltige.

Schkeuditz Krankenkaſſen-Vorſtandswahl. Am
Sonnabend, den 20. Dezember, von vormittags 11 12 Uhr,
finden im früheren Gaſtzimmer des alten Rathauſes die Vor-
ſtandswahlen für die neue Allgemeine Ortskrankenkaſſe für
Schkeuditz und Umgegend ſtatt. Wahlen für die Arbeit-
geber ſind nicht erforderlich, da nur ein Wahlvorſchlag einge
reicht iſt. Von den Verſicherten ſind zwei Wahlvorſchläge ein-
gereicht. Der Wahlvorſchlag des Eewerkſchaftskartells trägt
die Ordnungsnummer 1 und kommt nur dieſer für die vor-
wärtsſtrebenden, denkenden Arbeiter in Vetracht. Als Stimm-
zettel werden die von der Behörde jedem Wahlberechtigten zu-
geſandten Wahlvorſchläge benutzt. Es dürfte ſich erübrigen,
bei der Wichtigkeit dieſer Wahl noch darauf hinzuweiſen, daß
kein Wahlberechtigter bei dieſer Wahl fehlen darf.

Kleinlehna. Am Sonntag fand im Schützenhauſe eine Proteſt-
verſammlung ſtatt, in welcher Genoſſe Studt, Halle, über die
Zaberner Affäre ſprach. Jn fünfviertelſtündigem Vortrag ſchil-
derte er das dort Geſchehene und die Stellungnahme des Reichs-
tags ſowie der Regierung, worauf eine Reſolution einſtimmig an-
genommen wurde, die das Einverſtändnis der Anweſenden mit den
Ausführungen des Referenten zum Ausdruck bringt.

Lancha. Zur Bürgermeiſterwahl. Zum Bürgermeiſter
unſeres Städtchens wählten die Stadtverordneten in geheimer
Sitzung den bisher in Lauſcha amtierenden Bürgermeiſter Fliege
auf die Dauer von zwölf Jahren. Der Auserkorene „wird ſein
neues Amt vorausſichtlich erſt am 1. Februar 1914. antreten.

Konfus oder Methode? Die Zabern- Affäre hat auch
die bürgerlichen Blätter zu allerlei Betrachtungen über Militär
und die Elſaß-Lothringer angeſtiftet. Auch die Unſtrut Zeitung
betrachtete „kritiſch“' den Fall und iſt innerhalb einer Woche auf
einen andern „Standpunkt“ umgefallen. Jn einer der letzten
Nummern ſtand ein Artikel über die Elſaß-Lothringer, der die-
ſelben über die grüne Neune lobte, ſie als Reichstreue garantierte
und was ſonſt noch mehr. Dieſem ſachlichen Artikel folgte ein
zweiter, der den Leſern plauſibel machen mußte, daß die Elſäſſer
deutſchfeindlich geſinnt ſeien und das deutſche Volk ſei im Fall
Zabern von den Welſchen ſchamlos belogen und betrogen worden.
Die bürgerliche Preſſe iſt zu allen Unmöglichkeiten fähig. Sie hat
als Leſer national ſein wollende Abonnenten und auch „vaterlands-
loſe“ Freiſinnige, die wollen alle bedient ſein durch ihre Zeitung.
Wir ſind neugierig, was der hieſige Liberale Verein zu dieſem
Artikel ſagen wird, da ja ſeine Freunde darin ſo bloßgeſtellt werden.
Freilich, wer die Liberalen kennt, weiß auch, daß ſie für erhaltene
Hiebe noch dankbar ſind, da ja die Grundſatzloſigkeit bei ihnen
Methode iſt wie bei der bürgerlichen Preſſe.

Nebra. Aus der Partei. Am Sonnabend fand unſere Mit-
glieder- Verſammlung ſtatt, die trotz wichtiger Tagesordnung leider
nur von wenigen Genoſſen beſucht war. Jn ſeinem Monatsbericht
führte der Schriftführer aus, daß unter den Genoſſen eine große
Flauheit eingeriſſen ſei. Der Kaſſenbericht konnte nicht erledigt
werden, da der Kaſſierer zu ſpät in der Verſammlung erſchien.
Sodann wurde eine Angelegenheit der Volksblattausträgerin er-
ledigt. Jm Verſchiedenen wurde bemängelt, daß ſich die Arbeiter-
Radfahrer ſo wenig an den Agitationsarbeiten beteiligen.

Bitterfeld. Aus dem Stadtparlament. Die Stadt-
verordneten erklärten in ihrer geſtrigen Sitzung die Ergän-
zungswahlen zur Stadtverordneten- Verſammlung für gültig.
Die Feſtſetzung des Haushaltsplanes der Armenkaſſe für das
Rechnungsjahr 1914 wurde beraten und ſchließt der Etat mit
23 500 MAck. in Einnahme und Ausgabe gegen 22000 Mk. im
Vorjahre ab. Hierbei fragte Genoſſe Menzel an, ob auch die
Schullegate nur für arme Volksſchulkinder verwendet werden.
Bürgermeiſter Dippe meinte, daß dieſes wohl nicht anders

möglich ſei, worauf Genoſſe Stammer erklärte, daß er bei der
Prüfung der Legaten-Rechnungen gefunden und damals
moniert habe, daß einige Schäitlerinnen, welche das Lyzeum
beſuchen, aus dieſen Legaten 60 bezw. 45 Mk. Schulgeld er-
halten hätten. Seitens des Magiſtrats ſei das Verſprechen
gegeben worden, daß ſolches nicht wieder vorkommen werde.
Ebenfalls wurde der Haushaltsplan der Waſſerwerkskaſſe ge-
nehmigt. Derſelbe ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit
88 500 Mk. gegen 68 500 Mk. im Vorjahre ab. Gen. Stammer
fragte hierbei an, ob, weil eine höhere Summe für die Wit-
wen- und Ruhegehaltskaſſe eingeſtellt ſei, noch weitere Per-
ſonen dieſen Kaſſen angeſchloſſen worden wären, was vom
Magiſtrat verneint wurde. Genoſſe Lamſcha fragte an, ob es
nicht angängig wäre, die Waſſerſteuer auf die Hausbeſitzer
abzuwälzen, wie dieſes in vielen anderen Städton der Fall ſei.
Hier wäre ſchon die Miete ſehr hoch und erhöhte ſich dieſelbe
auch noch durch die Waſſerſteuer. Bürgermeiſter Dippe er-
klärte, daß wir glücklich ſein könnten, die Waſſerfrage ſo ge-
regelt zu haben, wie ſie iſt, denn wenn, wie Vorredner meint,
die Hausbeſitzer die Steuer zu tragen hätten. könnte es ſehr
leicht ſein, daß dieſelben ſchon abends um 6 Uhr die Leitung
abſtellen. Ebenfalls würden die Verwaltungskoſten ſich durch
die Anſchaffung von Waſſermeſſern uſw. bedeutend erhöhen.
Hierüber entſpann ſich eine ſehr lebhafte Debatte, an welcher
ſich faſt alle Stadtverordneten beteiligten. Unter anderem
erklärte Genoſſe Menzel, daß er mit den Ausführungen des
Bürgermeiſters einverſtanden ſei, doch ſeien die Ausführungen
des Genoſſen Lamſcha wohl falſch verſtanden worden. Waſſer-
meſſer brwauchten nicht aufgeſtellt zu werden. Jn Delitzſch ſei
einfach ein Prozentzuſchlag zur Gebäudeſteuer berechnet wor-
den. Dann führte Gen. Spengler aus, daß die Hausbeſitzer
ſowie die Stadt mit der Waſſerſteuer ein gutes Geſchäft mache,
nach der Anlegung des Leitungsnetzes und der Kanaliſation
eine enorme Mietſteigerung eingetreten ſei. Wo nun, wie
hier, die Waſſerſteuer nach dem Mietwert berechnet werde,
habe die Stadt den Vorteil, daß durch die Steigerung der
Mieten gleichzeitig die Waſſerſteuer mit erhöht werde. Dem
Etat der a welcher mit 17 200 Mk. gegen15 200 Mk. im Vorjahre abſchließt. wurde zugeſtimmt. Eine
Beihilfe von 200 Mk. zur Herausgabe eines neuen Adreßbuches
wurde bewilligt. Die Magiſtratevorlage, betr. die Erhöhung
des Schulgeldes für das Lyzeum, zeitligte eine ausgiebige

Debatte. Der Vorſteher gab die Höhe des Schulgeldes für
ſolche Anſtalten in den Städten der Provinz Sachſen bekannt;
aus der Statiſtik ging hervor, daß Bitterfeld teilweiſe über
die Hälfte weniger Schulgeld gegen die anderen Städte ge
nommen hat. Der Leiter der Anſtalt hat einige Aufſtellungen
gemacht, die eine nach dem ſtaatlichen Satz, die andere nach
dem Wittenberger Syſtem. Nach erſterer Aufſtellung würde
an Schulgeld 7565 Mk. und nach letzterer 5210 Mk. mehr, ſelbſt
nach 10 Prozent Abgang, erzielt werden. Gen. Menzel ſtellte
den Antrag, den ſtaatlichen Satz gleich durchzuführen und nicht
erſt nach dem Magiſtratsvorſchlag, bis 1916 den Wittenberger
Satz und von 1916 den ſtaatlichen Satz zu erheben. Stodtv.
Winkler führte aus, daß eine Reviſion der früheren Beſchlüſſe
nötig ſei; er habe erfahren, daß die dritten Kinder auswär
tiger Leute, wie Kinder von Direktoren von Wolfen, von den
Greppiner Werken und der großen Mühle, kein Schulgeld be
zahlten. Hierzu ſprachen die Stadtvv. Knauth, Ude und
Menzel. Letzterer führte aus, daß das wohl gar nicht möglich
ſein könnte, daß ſolche Schülerinnen frei gehen. Wenn das
der Fall wäre, dann wäre es nötig, wenn der neue Bürger-
meiſter ſein Amt aniritt, daß er gleich Hunderttauſende von
Mark mitbrächte, damit immer darauflos gewirtſchaftet wer-
den könne; er werde ſehen, wie ſich die Herren nachher zu der
Volksſchule ſtellen würden. Redner erſuchte nochmals, gleich
den ſtaatlichen Schaulgeldſatz anzunehmen, damit die Beun-
ruhigung nur einmal ſtattfinde. Dieſe Ausführungen gaben
dem Stadtv. Franke Veranlaſſung, nicht nur gegen den An-
trag Menzel, ſondern auch gegen den Magiſtratsantrag zu
ſprechen und den Antrag zu ſtellen, daß über die Frage, ob
die Erhöhung nach dem Wittenberger oder dem ſtaatlichen Satz
ſtattfinden ſolle, getrennt abzuſtimmen. Die Abſtimmung er-
gab, daß der Antrag Menzel gegen 7 Stimmen abgelehnt und
der Wittenberger Satz bis 1916 gegen 9 Stimmen angenom-
men wurde. Eine Aufſtellung der Rektoren der evangeliſchen
Volksſchulen über die Schülerzahl ergab eine ſtändige Zunnhme
von Kindern in den Klaſſen, ohne daß mehr Lehrkräfte ein-
geſtellt worden wären. Schon eine im Jahre 1904 gemachte
Eingabe, vier neue Lehrerſtellen zu ſchaffen, iſt nicht berück-
ſichtigt worden und erſuchen die Rektoren, nun endlich ſechs
neue Lehrerſtellen einzurichten, damit die Klaſſenfrequenz
wenigſtens auf den Stand von 1905 mit 52 Schülern (jetzt 58,3
Schülern) komme. Die Schuldeputation hat beſchloſſen, vier
neue Lehrerſtellen einzurichten. Da die Reſerveklaſſen damit
veſetzt werden, ferner dafür zu ſorgen, daß für 1914-15 Vor-
ſorge getroffen wird, weitere Klaſſen einzurichten. Dieſem
Beſchluß wurde nach kurzen Ausführungen zugeſtimmt. Der
Beitritt zum Verband mitteldeutſcher Verkehrsvereine ſowie
zum Sächſiſch-Thüringiſchen Dampfkeſſelreviſionsberein wurde
beſchloſſen: Nach einigen Anfragen der Stadtvv. Quilitzſch,
Ude und Lamſcha wurde in der geſchloſſenen Sitzung über die
Feſtſetzung der Penſion eines ſtädtiſchen Beamten beraten.

Wittenberg. Strafkammer, Der Verleitung zum Meineid
gelegentlich eines Eheſcheidungsprozeſſes hat ſich die Ehefrau Luiſe
Weßlau aus Zahna ſchuldig gemacht. Frau W. gab an, ſich der
Strafbarkeit nicht bewußt geweſen zu ſein; ſie wurde aber zu
1 Jahr Zuchthaus und 3 Jahren Ehrverluſt verurteilt, Wegen
ſchweren Sittlichkeitsverdrechens ſind angeklagt der Schrankenwärker
Hannemann, das Dienſtmädchen König und der Knecht Paul Richter,
alle drei aus Neuerſtadt bei Herzberg. Nach längerer Beweis-
aufnahme, während der die Augeklagten teilweiſe ihre Schuld be-
ſtritten, wurde Hannemann zu 2 Jahren 9 Monaten Zuchthaus
und dreijährigen Ehrverluſt verurteilt, die König und der Knecht
Richter kamen mit je 6 Monaten Gefängnis davon. Der Ar-
beiter Otto Torger von hier erhielt für den Diebſtahl eines Fahr-
rades und zweier anderer kleinerer Diebſtähle 2, Jahre Zucht-
haus und den Verluſt der Ehrenrechte auf drei Jahre außerdem
wird er unter Polizeiaufſicht geſtellt.

Pieſteritiz. Unſere Proteſtverſammlung gegen das
Säbelregiment, die am Montag im Kronprinzen ſtattfand, war leider
infolge des unaufhörlichen Regens nicht ſo beſucht, wie es hätte
bei einer ſo wichtigen Sache wohl ſein müſſen. Es hatten ſich
aber trotzdem etwa 150 Perſonen eingefunden, die den Worten
des Genoſſen Kasparek-Halle folgten. Redner verſtand es
trefflich, die ganze Zabern-Affäre noch einmal ins rechte Licht zu
rücken, er verwies namentlich darauf, daß in kommender Zeit uns
noch ganz andere Kämpfe bevorſtehen als in Proteſtverſammlungen
zu gehen und dort Reſolutionen zu faſſen. d kommenden Kämpfen
könne es die Freiheit, ja ſelbſt das Leben koſten, und es ſei daher
hohe Zeit, daß jeder nur irgend Erreichbare ſich den Arbeiter
organiſationen anſchließe. Reicher Beifall lohnte den Redner für
ſeine trefflichen Ausfuührungen. Jn der Diskuſſion wies der
Expedient des Volksblattes noch einmal auf das Abonnement hin.
Jn feinem Schlußwort wies Genoſſe Kasparek noch auf die Volks
fürſorge hin, dabei betonend, daß jeder den kapitaliſtiſchen Ver
ſicherungsgeſellſchaften zugeführte Groſchen den Kapitalismus ſtärke,
folglich unſern ſchlimmſten Gegnern zugute käme. Hierauf fand
die bekannte Proteſtreſolution einſtimmige Annahme und wurde
die Verſammlung nach einem kräftigen Schlußwort des Vorſitzenden
geſchloſſen.

Annaburg. Am vergangenen Sonntag hielt der ElbeElſter
Gau der teutſchen Turner hier ſeinen Gautag ab. Wir wollen
uns nicht groß mit dem Tun der Leutchen befaſſen, wur eins
wollen wir herausgreifen, was unſere Leſer intereſſteren
dürfte. Es beſtehen in unſerem Orte zwei nationale Turn
vereine, außerdem noch eine Arbeiter-Turnabteilung. Ein
Redner des älteren Vereins führte auf dem Gautag Be
ſchwerde gegen den Bruderverein, weil derſelbe ſeinen Turn-
ſchülern zu viel Freiheit gewähre und führte hierbei an, daß
es noch eine Turnabteilung am Orte gäbe (gemeint iſt die
Arbeiter-Turnabteilung), in welcher es viel korrekter zuginge,
woran ſich jeder ein Beiſpiel nehmen möge. Wir freuen uns,
daß man die Arbeiterturner als Muſter für Zucht und Ord-
nung hinſtellt, denn oft wird das Gegenteil behauptet. Durch
dieſe kleine Anrempelung kam der Vorſitzende des ange
griffenen Turnvereins Jahn ganz außer Faſſung und mußten
zu ſeiner Verteidigung wieder die böſen Sozialdemokraten
herhalten. Er führte an, daß er den Verein erſt wieder auf
eine „nationale Baſis“ gebracht habe, da müßte man der
Jugend mehr Freiheit gewähren, denn dadurch könnte man
dem Arbeiterturnverein die Jugend entziehen. Die Dele-
gierten wüßten gar nicht, was für traurige Zuſtände in der
Fabrik beſtehen und wie die Jugend da erzogen würde. Ab-
ort und Formboden wären für die Arbeiter Rauchſalons. Dieſe
und auch noch die übrigen Ausführungen, auf deren Wieder-
gabe wir im Jntereſſe der Jugend verzichten müſſen, klangen
dahin aus, als ob die Fabrik die Brutſtätte der Verwahr-
loſung ihrer Arbeiter in ſich führe. Der als Gaſt anweſende
Direktor der Fabrik machte den national geſinnten Mann dar
auf aufmerkſam, daß ſo etwas nicht auf einen Gautag der
deutſchen Turner gehöre. Das merkwürdigſte an der Sache
iſt, daß der genannte Vorſitzende ſelbſt Arbeiter in der Fabrik
iſt und die Kühnheit beſitzt, die ganze Arbeiterſchaft in dieſer
Weiſe zu verunglimpfen. Welcher Vater ſollte ſich wohl
freuen, wenn ſeine Kinder ſchon in ſo frühem Alter moraliſch
verdorben wären. wie dieſer Mann es darſtellte? Trotzdem
gibt es noch freiorganiſierte Arbeiter, welche dieſem Manne
zur Seite ſtehen und ihre Hinder 'n ſeinen Verein zum Turnen
ſchicken. Hoffentlich ſind ihnen nunmehr die Augen aufge
gangen.
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i Dugen: RevisionDie Unglückanummeor
esXasso von 10 d 4 Vhr.

t. Der Kleine Gipsfigurenhändler
2 Akte. Ein Drama a. d. Dardanellen.

2. Ein rugsisehes Drama. 2 Akte.

Ano. 3. Max Linder-Sohlager. 5716

e
J. Rogozi
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Zur Stollen BRäeKerei:
Ia. Stollonbutteor a via O0O r

dazu Pfd. Mandel- Erst r gratis.Otto KGottsohalk,
Grosse Vlriehstrasse 32.Hohelſe I. Umvegent.

Sonnabend den 20. Dezember 1913, abends 8 Uhr,
findet im Lokale des Herrn Sohröter eine

Große Proteſt Berſanmlung
in welcher der Reichstagsabgeordnete Albrecht, Halle,ſtatt, über:

Ne Vorlommniſſe in zubern v Verhandlungen im Deutſchen Reichstage

ſprechen wird.

Zu Maſſenbeſuch ladet ein
*2657

Der Einberufer.
Hulleſcher Blluverein, r *Hulle Eonle).
Aktiva. Bilanz vom 30. Serenher 1913. Paſſwe.!

Kuſſa-Ronto 893,52 Geſchäftsguthaben-Konto 7152, 31
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potheken-Konto 180597, 10ohnungserneuerungsfds. 12460Gewinn Vortrag 510,90
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Sa. Mk. 20536, Sa. M. vMitgliederſtand.
Beſtand am 1. Oktober 19812 7 Mitglieder

u gang mbogang sBeſtand daher am 30. September 1913 56 M ſſoſſeder

Die ehe vermehrten ſich um Mk. 4-39,81Die eft umme vermehrte ſich um 8ie amthaftſumme vet am 30. September 1913 1680000
r Vorſtand5727 n Hiller.Emil Lange. Hermann Seidel.„IVINN M ſein

und Umgegend (eingetr. Gen. m. b. H.).
Durch Beſchluß der Generalverſammlungen vom

9. und 28. November 1913 iſt der Verein auf
gelöſt und zum Zwecke der Verſchmelzung in
Liquidation getreten.

Es werden ſämtliche Gläubiger aufgefordert, ihre
Forderungen geltend zu machen. *9569

Die Liquidatoren:
Herm. Heinze. Karl Jähne, Thaldorf. Paul Langer, Merſeburg.

Die Forderungen ſind einzureichen bei
P. Langer, Merſeburg, Lauchſtädterſtraße 18.

Auſichts Poſtkarten Die Volisgbandiung.

Ais Weihnachtsgeschenk
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e H. Scndle,meister
Kleine Ulrichstr. 35 pt. u. I.
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Gold, Tula, Silber, Stuhl.r Repetier Vhren.Für genaues Regulieren
Weitgehendste sohriftliche Garantie
Mod. Zimmeruhren mit Gongsehlag

von M. I2. an. 5182
Herren-Uhren
Damen-Uhren

Von M. 2.50 an
Von M. 4.00 an

Eeht silberne Vhren mit
Goldrändern von M. 7.00 an

Feht gold. Damen-Uhren v. M. 15.00 an

Wecker v. II. 1.75 anReparainren gut u. billig.
Bitte meine Schaufenster zu beachten.
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derVereine Füchlemee,

e
empfie re abrikate zufeſten und ſoliden Preiſen.

Kbbruch!
Moritzkirchhof Zapfonstr-iſt Nutzholz, Türen u. Fenſter,
Bretter d leſen. piegel-Scheiben, Brennhel uhren,auch Körben, n v
kauſen. Kurt SoTelefon 4545.
Dachziegel für Töpfer ſehr b

zu verkaufen.
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III
Fernruf 1181.

Direktion Geh. Hofrat Richards.
Donnerstag d. 18. Dezbr. 1913:
102. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.

Novität: Novität:Zum 5. Male
De heitere Revidenz.
Luſtſpiel in 3 Akten

g W Georg Engel.

Paul und Paulſa.
Ein Luſtſpielchen in einem Akt

(aus „Ernſte Schwänke“)von Herbert Eulenberg.

Kaſſenöffnung 7, rer 7 Uhr,Ende 10 Uhr.

Freitag den 19. Dezember
Nachmittags 4 Uhr:

5. Extra Vorſtellung für den
Rabatt Spar Verein:

Das Rabatt -Sparhuch.
Szeniſcher Gelegenheitsprolog

von Max Walter.
Hierauf:

Pantomimif ſches BalletDivertiſſe-
ment in 1 Akt g J Haßreiterund F.Abends Uhr.
103. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.

Zum letzten Male:

Fidelio.Oper in 2 Akten
von L. v. Beethoven.

Bunte
bhristhaummliohts

5644 a Karton 22 Pf.
G. Oscwald Huchf.

Geiststrasse 34.

Alle Sorten Felle kaufen
Gebr. Danglowitz,
3914 Fiſcherplan 2.

Feoht Kölner

Spekulatius,
bbristhaumgebäeh,

Pfd. 20Mandelspékulatius i rkra. 30 Pfg.

Feinbäckerei mit elektr. Betrieb,
Geiststrasse 46 und Harz 12.

Fernruf 2051. *2567
„kchte Börlage- Sardellen
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e 4 ee 4 0

Anſoang R Zu doI M
m Nur noch wenige Auffünrungen!
„Mag aueh die Liehe Weinen

in 5 Akten (7 Bildern) v. E. Rterfeld.
v 9-1 u. 5--7VBorverka Theaterbureg T r

J

Passende

Herren Geschenke
sindS

osier Apparate
mit auswechselbaren Klingen

(Sysfem Gilleſte).

aromefer
mit zuverlässigen instrumenten.

ktenmaoppen
aus quf. Rindleder, mit Sicherheitsschloß.

Grosse Auswahl.

C. F. Riffer,
Holle (S.), Leipzigerstrasse 90.

Mifqlied des Rabatt Spar Vereins. 5737

000090000:000000000
Bilder Bücher,
in allen Preislagen, von 10 Pf. bis 3 Mk.,

Märchen Bücher und
Jugend-Schriften,

Malbücher, Tuſchkaſten,
Schul-Torniſter,

Schiefer-Kaſten u. -Tafeln,
Tafel Schwämme.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhanglune,
Harz 42/43.

NB. Unſere auswärtigen Expedienten machen wiraufmerkſam doch recht bald ihre Beſtellungen zu ma r
damit wir bie ſchon jetzt ſehr zahlreich einlaufenden
ſtellungen ausführen können.
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su on YäiesHard 2244.

Velhnachts prüſenttitwen
in allen Preislagen emp ſie

Lindenſtr. 53.
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Frehierlicher
Els das Clend der Oenſehen iſt
Das Hichkwiſſen,
Sai's auch vom Slend.

Leopold 2akoby-

Des Königs Rock.
Als ich Herrn von Bethmanns ſchönen Spruch las: „Der
ock des Königs muß unter allen Umſtänden reſpektiert wer

den“, mußte ich an meinen alten Freund Baltes denken und
in den Tag, da er in ſeiner Art dem Rock des Königs Achtung
perſchaffte.
Mein Freund, der Balktes Fleiſchler, war ein Mann in den

ünfziger Jahren. Er war ein wahrer Rieſe, maß über einen
Meter neunzig und hatte Knochen ich glaube, er hätte mit
ſeiner Fauſt einen Nagel durch ein zolldickes Brett getrieben.
Seine drei Söhne ſtanden ihm an Größe und Stärke nicht
nach. Alle viere waren von Beruf Goldſchläger. Das ſchönſte
war, Vater und Söhne ſah man immer zuſammen. Sie
gingen miteinander zur Arbeit und gemeinſam heim; am
Sonntag machten ſie zuſammen ihren Spaziergang, und alles
ſtaunte, wenn die vier Rieſen auf der Straße daherkamen.
der alte Baltes war eine gutmütige Haut, eine Seele von
einem Menſchen. Nur zornig durfte man ihn nicht machen.
Aber zornig wurde er nur, wenn ihm oder einem ſeiner
Freunde ein offenbares Unrecht geſchah. Er fackelte dann
nicht lange und übte ſofort eine meiſt ſehr originelle Juſtiz
an dem Uebeltäter. Dabei wurde er jedoch nie roh, wenn er
auch ſeine Kraft dann gründlich ausnützte. Der alte Baltes
hatte dadurch freilich ſchon einige Male Unannehmlichkeiten
mit den Gerichten gehabt. Trotzdem war er allgemein im
ganzen Orte geachtet.

Der alte Baltes gehörte mit ſeinen Söhnen zu unſerem
Kreiſe. Wir waren eine Reihe jüngerer und älterer Genoſſen,
die ſich regelmäßig trafen, miteinander diskutierten, ſpazieren
gingen, kurz eine Geſellſchaft, wie ſie in den achtzigern Jahren
in vielen kleineren Orten entſtand und die Urzelle für die
allmählich ſich entwickelnden Organiſationen der Partri bildete.
Der Fleifchler Baltes war an Jahren der Aelteſte, aber an
Begeiſterung der Jüngſte und Feurigſte in unſerem Kreiſe.
Er hatte in kiefſter Seele das Unrecht der heutigen Geſell
ſchaft begriffen, ünd er zitterte vor Zorn, wenn er davon
ſprach oder wenn davon geſprochen wurde. Und wenn es an
ihm gelegen hätte, da wäre er gleich losgeſtürzt und hätte
dieſe ganze Welt in Trümmer geſchlagen.

Wir hatten uns damals vorgenommen, durch gemeinſchaft
lichen Beſuch in den Gaſthäuſern und Wirtſchaften des Ortes
und der Umgebung für ein Abonnement der Wirte auf das
Parteiorgan zu wirken. Bei dieſer Arbeit war natürlich auch
der Baltes mit dabei und einer der Rührigſten. So ſaßen
wir eines Tages es war um Weihnachten im Hotel
Roſcher. Das Städtchen hatte erſt vor einigen Monaten ein
paar Batterien reitender Artillerie als Garniſon erhalten.
Die Herren Offiziere hatten noch nicht recht das exkluſive

Lokal gefunden, in dem ſie unter möglichſtem Ausſchluß der
Bevölkerung für ſich verkehren konnten. So ſaßen denn auch
an dieſem Feiertag in einem vom großen Gaſtzimmer durch
eine Holzwand abgeſchlagenen Raum einige Artillerieleutnants
und zechten. Wenn man nun nicht durch den großen Hausflur
gehen wollte, mußte man durch dieſen Nebenraum, um auf den
Hof zu gelangen.

Valtes' Jüngſter war im Oktober zum Leibregiment nach
München eingezogen worden. Er hatte Weihnachtsurlaub er-
halten und ſaß bei uns. Als er austreten mußte, ging er
durch den Nebenraum. Kaum war er darin, da hörten wir
eine ſchnarrende Stimme:

„Sie, Mann, kommen Sie mal her!“
Eine andere ruhigere Stimme erwiderte:
„Laſſen Sie den Mann doch, Kamerad, bitte.“
Aber der Schnarrer knarrte weiter:
„Sehen Kamerad nicht, wie das Schwein ausſieht Kerl

iſt ja total beſoffen
Wir hatten uns natürlich erhoben und lugten um die Ecke

des Verſchlages. Dem Fleiſchler Baltes ſein Jüngſter ſtand
I ſtramm da. Er war nicht im geringſten betrunken oder auch
nur e Das ſah auch einer der älteren Leutnants
ein. Er ſagte ſehr ernſt:

„Aber, ich bitte, Kameradl!?“
Auch unſer junger Freund erklärte ruhig und entſchieden:
„Herr Leutnant, ich bin nicht betrunken!“
Der aber brüllte mit hochrotem Geſicht:
„Halte das Maul, Kerl, bis du gefragt wirſt!“
Dem alten Fleiſchler blitzten die Augen. Gr zog die Brauen

zuſammen und ſeine Fingernägel gruben ſich in die Hand
ballen. Doch er bezwang ſich. Anſcheinend ganz ruhig ſetzte
ex ſich an den Tiſch zurück. Wir Jüngeten wurden unruhig.
Doch der Alte rief uns zu:

„Hier, ſetzt euch her
Wir folgten ihm. Aus dem Verſchlag heraus drangen noch

einige „Kerl“, „dämliges Schwein“, „ſchau nicht ſo frech darein“
und endlich das erlöſende „Abtreten“ mit dem Zuſatz: „Kom-
men Sie hier nicht mehr durch, Burſche, verſtanden?“

Als unſer junger Freund aus dem Raum herauskam, war
er bleich vor innerer Erregung. Sein Vater warf ihm nur
einen langen Blick zu und fagte:

„So, jetzt gehſt hoam!“
Ohne jede Widerrede ſchnallte der Junge ſeinen Säbel um,

ſetzte die Mütze auf und ging mit kurzem Gruß weg. Der
alte Fleiſchker und wir andern blieben ſitzen. Er rauchte ſeine
Zigarre und trank ſein Vier langſam und bedächtig. Nur
an dem oftmaligen und heftigen Ausſtoßen des Digarren
rauches erkannten wir ſeine tiefe innerliche Grregung. Nach
gut einer Stunde rief er der Kellnerin:

„Zahlen, Tereſ', ſan's ſo gut!“
Er bezahlte wir auch. Dann tranken wir unſer Bier aus

und ſetzten unſere Hüte auſ. Als wir zum Gehen bereit
waren, rief uns der alte Baltes zu:

„Halt's noch oan Augenblick!“
Wir wußten, daß es jetzt käme. Wir wußten aber auch, daß

es völlig nutzlos geweſen wäre, ihn von ſeinem Vorhaben ab
zuhalten. So warteten wir alſo. Er ging in den Nebenraum,
irat auf den Leutnant zu und ſein Zorn brach nun heraus

herrſchte ihn an:

c c d

Untferhaltungs-Beilage
des fiallischen Volksblaftes.

„Sie hab'n vorhin den jungen Soldaten a Sau g'hoaßen, a
beſuffenes Schwein, Siel Wiſſen Sie woas: den Soldaten
verunehrt dös nöt aber Ehna, weil's zeigt, daß kdoan An
ſtand und koane Bildung nöt hab'n, Sie

Der r war aufgeſprungen und überſchrie ſich faſt:
„Was hab' ich mit Jhnen zu tun!? Scheren Sie ſich weiter!

Beläſtigen Sie mich nichtl Verſtanden!“
Auch die anderen Offiziere waren emporgefahren. Unwill

kürlich vielleicht griffen ſie nach ihren Säbeln. Der alte Baltes
lachte laut auf:

„Loaßt's Eure Meſſerl nur ſtecken.
weit bei mir.“

Seine beiden Söhne, die noch bei ihm waren, ſtellten ſich
bei dieſen Worten vor die drei anderen Offiziere, drückten ſie
in die Ecke und ſonderten ſie von ihrem Kameraden ab. Der
maulte, fluchte und ſchimpfte nicht ſchlecht. Man verſtand ihn
zuletzt gar nicht mehr. Auf einmal aber hatte ihn der Baltes
gefaßt. Wie ein kleines Packerl nahm er ihn unter den Arm
und ging mit ihm zur Tür hinaus. Wir folgten. Nur die
beiden Brüder blieben mit den drei anderen Offizieren, die
vordrängen wollten, aber von den ſtarken Armen der beiden
Rieſen wie kleine Kinder zurückgehalten wurden, in dem
Zimmer zurück. Auch der Wirt und die anderen Gäſte dräng-
ten nach. Aber niemand wagte Hand an Baltes zu legen.
Der ging mit ſeinem ſtrampelnden Packerl unterm Arm über
den Hof und hob da mit ſeiner freien Hand den Deckel der
Odelgrube auf.

„Sehgn's, da nein g'hörten's. Denn, wenn oaner, der ſelbſt
den Rock trägt, oan andern, der a den Rock an hat, befchimpft
und ſei Luder mit ihm treibt, dann ſchmeißt er Dreck auf den
Rock, den er ſelber tragt, und is a Miſtkäfer und g'hörat da
nein: in's Miſtloch. Aba ih will's Ehna nachlaſſen, weil's no
jung ſan und vielleicht no g'ſcheidt wer'n und an Anſtand
krigg'n. Abo a Lehr ſoll's Ehna ſein!“

Der Wirt drängte ſich nun doch heran.
Fleiſchler ſchob ihn zurück:

„Geh'n's weg, Roſcher, miſchen's Ehna nöt drein. Es g'ſchieht
ihm nichts dem Herrerll!“ Mit dieſen Worten drehte er den
Leutnant herum und legte ihn ikber das Knie. Aber er ließ
die erhobene Hand wieder ſinken, ſtellte den Mann auf die
Beine und ſagte:

„Geh'n's hoam vergreifen will ih mi nöt an Ehnal“
Dabei bückte er ſich, um den Deckel der Dunggrube wieder

aufzulegen. Jn dieſem Augenblick wollte der Offizier, der ſo
fort, wie er frei war, den Säbel aus der Scheide geriſſen hatte,
auf den Baltes einſchlagen. Dieſer aber hatte ihn nicht aus
den Augen gelaſſen. Blitzſchnell richtete ſich Baltes auf und
faßte den Leutnant am Handgelenk:

„Können's denn's Meſſerl nöt ſtecken laſſen,“
ſeelenruhig. „Jetzt muaß ich's Ehna abnehmen.“

Er rang ihm im Nu den Säbel aus der Hand und gab ihn
dem Wirt:

„Nehmen Sie dös, damit nöt a Unglück a g'ſchieht damit!“
Dann reckte er ſich in ſeiner ganzen Größe auf und ſchritt

durch all die Leute, die ſich auf dem Hof angeſammelt hatten,
hindurch. Auf der Straße ſteckte er den Finger in den Mund
und tat einen gellenden Pfiff, worauf ſeine beiden Söhne er-
ſchienen. Ohne weiter ein Wort über die ganze Geſchichte zu
verlieren, nahm er dann von uns Abſchied und ging heim.

Am anderen Tage ſchwirrten die tollſten Gerüchte durch den
Ort: der BValtes Fleiſchler habe den Offizier in die Odelgrube
getunkt, ihm die Hoſen heruntergezogen und ihn verhauen
und noch viel mehr. Der Baltes ging ruhig ſeiner Arbeit nach
und ſagte gar nichts. Montag nachmittag wurde er plötzlich
mit ſeinen beiden Söhnen verhaftet. Der Soldat war bereits
am Vormittag nach München zurückgebracht worden. Man
konnte ihm aber nichts anhaben. Einen Urlaub hat er freilich
nie wieder erhalten. Baltes und die beiden anderen Söhne
wurden am ſelben Nachmittag auch wieder freigelaſſen. Na
türlich wurde Anklage gegen alle Drei erhoben und mein alter
Freund auch wegen Beleidigung und Freiheitsberaubung zu
einem Monat Gefängnis verurteilt, ſeine beiden Jungen er
hielten jeder acht Tage Gefängnis. Die beteiligten Offiziere
waren zur Verhandlung nicht erſchienen. Sie waren kommiſ-
ſariſch in der neuen Garniſon vernommen worden, wohin ſie

Damit kommſt's nöt

Aber der alte

meinte er

ſofort nach dem Vorfall verſetzt worden waren.
Als der Gerichtspräſident den alten Fleiſchler fragte, ob er

die Strafe annehme, antwortete er:
„Ja, Herr Präſident, a Monat is a biſſel viekl Aber, wenn

die Lektion was g'nützt hat, dann is ſie's ſchon wert.“
Und die Lektion hatte genützt und nützt noch heute. Die

Einwohner des Ortes haben dem alten Baltes ſein Stückchen
nie vergeſſen. Und die Offiziere der Garniſon auch nicht.

(Vorwärts.)

Jn ſchlimmen Händen. Wehr
Roman von Erich Schlaikjer.

„Was er nur vor hat?“ fragte ſie. Es ſollte gleichgültig
aber es war ein heiſerer Laut in der Stimme.

„Haben Sie das nicht gehört?“ ſagte der Kaufmann.
Nichts hatte Dagmar gehört.

n ja nach Norwegen hinauf, der Buchhalter erzählte
es geſtern.

Dagmar warf ſchnell einen Blick hinaus, Axel war oben in
der Straße noch ſichtbar.

„Hert er dort oben Geſchäfte fragte ſie.
„Das hat er ja ſicher. Aus Norwegen kommt viel Holz.“
Er hat den Teufel Geſchäfte, raſte es in Dagmar. Sie ſah

noch immer aus dem Fenſter, obwohl Axel ſchon verſchwunden
war.

„Es wird wohl nicht allzu lange dauern,“ meinte ſie. Es
gelang ihr, einen tun Ton anzuſchlagen. Von den Naſen
wurzeln bis in die Mundwinkel aber legte ſich ein ſtrammer,
ſonderbar häßlicher und frecher Zug.

„Sagen Sie das nicht,“ kam es gedehnt vom Kaufmann.
„Wenn ich den Buchhalter recht verſtanden habe, wird die
Reiſe durchaus nicht kurz ſein.

Asmuſſen kam aus dem Hofe ins Zimmer hinein. Er ſah
ſehr angegriffen aus, er ging aber doch ſchon durch Haus und

Was iſt geſchehen fragte er, als er Dagmar am Fenſter
ſah. Er ſprach ſehr leiſe. Die Krankheit hatte ihn mit-
genommen. Auch war die Schwerhörigkeit durch die Jn-
fluenza erheblich ſchlimmer geworden er hatte ſich einen
ſonderbar ſcheuen Ton angewöhnt.

gmar blieb in ihrer
den Rücken zu und antwortete nicht

r
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Asmuſſen ſandte dem Kaufmann einen fragenden Blick.

Es iſt im Grunde nichts geſchehen, Herr Asmuſſen. Axel
en zur Bahn gegangen; er reiſt nach Norwegen. Das iſt
alles.“

Asmuſſen ſah ratlos aus; er hatte keine Silbe verſtanden.
r Kaufmann war über den gewöhnlichen Ton nicht hinaus-

gegangen.
„Was was was?“ ſagte er unſicher; es war ihm ſo un

angenehm, daß er noch einmal fragen mußte.
gmar Fran mit einem jähen Satz vom Fenſter weg.

„Axel iſt nach Norwegen gereiſt!“ ſchrie ſie ihm mit heiſerer
Wut ins Geſicht. „Haſt du es nun endlich begriffen?“

Sie raſte in ſchäumendem Zorn, weil ſie den verhaßten Sat
noch einmal hören mußte.

Dann flog die Tür nach der Küche mit einem wilden Krach
ins Schloß. Sie war hinausgelaufen.

Asmuſſen ſtand bilflos und verwirrt im Zimmer. Wenn
man ſo auf ihn einſchrie, konnte er ja erſt recht nichts verſtehen

Der Kaufmann hatte große erſchrockene Augen. Was ſollte
das nur bedeuten? Er legte ſein Geld auf den Tiſch. Er war
ſonderbar ſtill, als er ſich nun mit einem Gruß entfernte.

Auch der Referendar fühlte ſich beengt. Es wollte ja niemandzum Frühſchoppen komtn Es war ßö drückend ſtill geworden.
Nun ſetzte ſich Lorenz Asmuſſen ans Fenſter und ſah

ſchweigend auf den Marktplatz hinaus.
Der Referendar hatte auf einmal das Gefühl, als ob er hier

überflüſſig geworden ſei. Er trank ſein Bier aus und ging.
Er machte, daß er fort kam; er hatte es plötzlich eilig bekommen.

Asmuſſen aber ſaß am Fenſter und ſchaute hinaus. Er hatte
von der ganzen Sache noch immer nichts verſtanden. Seit dem
Ball im Bürgerverein aber war mit Dagmar gar nicht mehr
auszukommen. So viel verſtand er nun doch, wie er da ſo ein
ſam und hilflos am Fenſter ſaß.
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Der Froſt hielt nicht nur an, er hatte zugenommen. Der
Schnee lag klar und knirſchend in den Gaſſen, die Luft aber
ſchnitt unerbittlich ins Geſicht. Jn der Nacht war es ſo kalt,
daß es im Freien nicht einmal auszuhalten war. Man be-
ſchleunigte den Schritt, man lief, man verlor den Atem, man
wurde faſt von einer Art r befallen und ſuchte flucht-
ähnlich ein menſchliches Obdach. er Winter war ſo ſtreng,
daß er ſeine ganze Luſtigkeit verlor. Die Oſtſee war zuge-
roren, man konnte mit Laſtwagen über die Bucht fahren. Das

ild in den dunklen Wäldern litt entſetzlich. Die Zeitungen
meldeten von Unglücksfällen: Ein Handwerksburſche war er-
froren und in einem Nachbardorf war eine alte Frau durch die

umgekommen. Es war eine harte Zeit für die armen
Leu e.Es war ein Glück, daß der alte Engelbrecht in der Fiſchergaſſe
nicht unter Menſchen kam. Er war unleugbar etwas wunderlich
geworden. Hätte man es gewußt, hätte man einen ergiebigen
Geſprächsſtoff gehabt; man erwartete in dieſem Punkt von der
heiligen Dewegung das Schlimmſte. Man hörte aber nichts
davon, der alte Schuſter war nun einmal vergraben. Er ſaß
auf ſeinem Schemel, wie er immer geſeſſen hatte, er hämmerte,
wie er immer gehämmert hatte, nur unterhielt er ſich jetzt mit
etwas Unſichtbarem. Er bewegte die Lippen, er murmelte vor
ſich hin, er hatte einmal ſog ein geiſtliches Lied angeſtimmt,
aber das hatte man ihm ſelbſtverſtändlich verboten. Man kam
ja in Verruf und Frau Engelbrecht, die es ſo ſehr mit der
bürgerlichen Reputaktion gekriegt hatte, wollte durch dieſe neue
„Heiligkeit“, am allerwenigſten in Verruf kommen. Er konnte
heilig ſein, ſo viel er wollte, aber es durfte keinen Lärm machen.
Er konnte in die Verſammlungen gehen, wenn er mit der Ar
beit fertig war. Er war dort mit d Leuten zuſam-
men, die Sache koſtete nichts, der Paſtor ſprach mit ihm, das
ha egelanet. aber die Arbeit durfte nicht vernachläſſigt
werden.

Eines Tages aber beging der alte t dieſen Fehler.
Der Himmel mag wiſſen, welcher Feufel ihn dabei geritten
hatte. Er war ja ohne Zweifel etwas wunderlich geworden,
vielleicht hatte er die Konſequengzen ſeiner Handlung gar nicht
überſehen können. Es war an einem Sonnabend abend ge-
weſen die Schwarze wollte am Sonntag den Acrrren Tanz
beſuchen. Sie hatte ihm die Tanzſchuhe hingeſtellt, die beſohlt
werden ſollten; aber Engelbrecht war in einem plötzlichen An
fall ſeines religiöſen Wahnſinns in die Verſammlung ge-
gangen, ohne die Schuhe zu e len. Es verſteht ſich von
ſelbſt, daß ihm Apuwehpr der Beſuch der Verſammlungen ver
boten wurde. Die lange Marie war davon ſehr befriedigt;
dieſer neue Schwindel war e chon längſt ein Dorn im Auge
geweſen. Frau Engelbrecht ſeufzte ein wenig; ſie hätte ihrem
Mann die Verſammlung gern gerettet, aber es ging ja ſelbſt
verſtändlich nicht, daß die ar unter der Heiligkeit zu
leiden hatten. Tod und Teufel, wenn die Schwarze ihr das
e eit, konnte ſie ja einfach nichts mehr ſagen! Und
Engelbrecht ſchien das Verbot ja mit großer Ruhe zu
tragen. Er ſaß fleißig auf ſeinem Schemel, er Frag vor ſich
hin, er war ſtillvbergnügt. Es war ja etwas Sonderbares und
Verwirrtes dabei, äber das gehörte augenblicklich zur Sache.
Er ſei ſicher immer etwas idiotiſch geweſen, meinte die lange
Marie, nur daß man es in ihrer vernünftigen Zucht nicht ge
merkt hatte. enn aber Engelbrecht zufrieden war, warum
ſollte Frau Engelbrecht es nicht auch ſein?

Und Engelbrecht war zufrieden. wußte nz genau,
warum dieſes Verbot über ihn gekommen war. war be
nadet wie niemand von den andern. Er durfte leiden um des

Herrn willen. Wenn es ihm am ſchlechteſten ging, war Jeſus
r am nächſten. Sollte er ſich nicht freuen, wenn ſein Er-
löſer ihm ſo nahe warf

arie kam am Morgen um 9 Uhr die ſchmale Stiege herab
geklettert, Es war eine gottverdammte Kälte. Sie war geſtern
abend bei Bernt geweſen; auf dem kurzen Heimweg war es ſo
kalt geweſen, daß felbſt ihre robuſte Natur es nicht mehr er-
tragen mochte. Es war nur ein Glück, daß ſie jetzt im warmen
Zimmer ihren Morgenkaffee trinken konnte. Der „Unſchuldige“
hatte ſtrenge Ordre, in aller Herrgottsfrühe das untere Zimmer
zu heizen, weil die beiden Töchter ſich hier am Vormittag auf-
zuhalten Jleg ten Und die Sache mit den Tanzſchuhen warihm gehörig eingerieben worden; er hatte ſeitdem keinen Fehler

mehr begangen
Marie öffnete die Tür und ſtand befremdet ſtill. Die r

waren dick gefroren. Gs war hundekalt. Es war auch micht
reingemacht. Hatte ſie nicht immer geſagt, daß dieſer
Dreck notwendig zur Faulheit führen müſſe?

In ihr begann es zu gären. grauen Augen funkelten
kalt durchs Zimmer; ſie wollte ſich jede Einzelheit dieſer großen

eilige

e merken. Sie wollte ihre Rache haben, das wollte ſie
gruündlich.

Sie ſtieg ſo ſchnell hinauf, daß die ſchmale Stiege unter ihren
ſchweren Tritten wimmerte und ſtöhnte.
Die Schwarze lag im Bett; ſie war wach, aber das Bett war
ihr noch angenehm geweſen.

„Der Unſchuldige iſt nicht auf,“ ſagte Marie
„Das iſt doch nicht wahr?“ Sie kam ſofort in die Höhe. Sie

ſah der n ger in die Augen. Aber Marie nickte.
Es hatte tatſächlich ſeine Richtigkeit.

Die Schwarze fuhr mit beiden Beinen aus dem Bett und
warf in aller Eile die Kleider über. Es kam jetzt alles darauf
an, daß ſie ihn noch im Bett erwiſchten.

tellung am Fenſter: ſie kehrte ihm Sie gingen beide auf den Zehenſpitzen an ſeine Hammer.



Kleines Feuilleton.
Mexiko, die Stadt der Widerſprüche.

„Zu den großen Städten der Welt zählt dieſes iko,vor allem iſt es die Stadt der W d Mex ko aber
iderſprüche,“ ſo beginnt der

engliſche Korreſpondent Hamilton Fyfe, nach ma cheZwiſchenfällen die eie Den per r nntn Reif der nordame Gebis nach Mexiko glücklich gyrü Ggele t hat. ſeine derungder mexikaniſchen Hauptſtadt. Ein Entzügen für den Maler,
eine Freude für den Städtebeobachter iſt dieſe Metropole, die
dem Auge immer neue reizvolle und von alten Kulturtradi
tionen erzählende Bilder enthüllt; nicht nur eine ſtattliche,
nein, auch im höchſten Sinne ſchöne Stadt. Sie hat die ſchönſte
Promenade der Welt, den Paſeo de la Reforma, neben dem
die Berliner Linden und die Champs Elyſée faſt ärmlich wir-
ken keine Hauptſtadt iſt an prachtvollen Monumenten reicher
und dazu das Landſchaftsbild, dieſe Weite der Flächen und
Räume und im Hintergrunde die beiden großen Vulkane,.
deren weiße Gipfel im blauen Himmel faſt unirdiſch ſchön
leuchten. Am Sonntag abend ſtrömt dann alles zum Korſo,
wer keinen eigenen Wagen hat, mietet ihn, Tradition und Ge
wohnheit beſtimmen genau den Ablauf dieſes Vergnügens.
Nach der Fahrt über die ſchöne breite Cinco de Mayoſtraße,
dann unweigerlich durch die ſchmale San Franzisko-Straße,
wo der Zug ſtockt und man nur alle Minute um einen halben
Meter weiter kommt; der Abend iſt dann den Reſtaurants und
Cafés gewidmet, wo man oft auch Huerta ſieht, im Geplauder
mit Bekannten und Freunden.

Wunderlich ſind dieſe Kontraſte. Mit Staunen erkennt man,
daß dies Land, das ſeit Jahrzehnten deſpotiſch beherrſcht wird,
eine echtere und wahre Demokratie iſt als die Vereinigten
Staaten. Hier iſt bei weitem mehr Zwangloſigkeit, Herzlichkeit,

und Höflichkeit, weniger Jagd nach dem Gelde, weniger Prun-
ken mit dem Beſitze, eine allgemeinere ſorgloſere Hinnahme
der kleinen Freuden des Levens, mehr Ruhe, Müßiggang, mehr
Betrachten des Daſeins. Darum iſt Meriko für den Reiſenden
cin viel gefälligeres Land als die Vereinigten Staaten un
gleich vielfältiger, maleriſcher und in tieferem Sinne auch
ziviliſierter. Amerikaner, die hier leben, geben das zu, aber
kaum iſt man zu dieſem Schluſſe gekommen und ſchon gerät
man in Verſuchung, die Mexikaner Wilde und Barbaren zu
nennen Wirklich, die Stadt der Widerſprüche! Da zeigt man
dir einen Menſchen. Sein Bruder war ein Gegner des Gene-
rals Hucrta. Er iſt verſchwunden.

Unzählig ſind Symptome, die dem Fremden als Rätſel er-
ſcheinen. Plötzlich bricht eine Goldgier aus, die vor Blut und
Verhrechen nicht zurückſcheut. Behagliche, ehrenhafte Leute
wollen jäh über Nacht Gold häufen. Um zur Macht zu ge
langen, opfert man alle Ehrenbegriffe. Ein Freund von mir,
der eine Reihe engliſcher Firmen vertritt, erzählt mir, wie
ein Miniſter gewiſſe Waren für 180 000 Mark kauft und dar-
auf beſteht, daß ihm eine Rechnung ausgeſtellt wird, die über
00 000 Mark loautet. Ein anderer hoher Beamter kauft Ma-
ſchinen für 1600 Mark und ſetzt dem Staate je 20000 Mark
dafür in Rechnung. Und das iſt ſo ſelbſtverſtändlich und all
täglich, daß jener Beamte aufs höchſte verwundert und ver-

c. e
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Das Leiden und Sterben der Frauen.
Daß unſere unbarmherzige Geſellſchaftsordnung das Leben

des Armen nicht nur weit ſchwerer und freudenarmer geſtaltet,
als das des Reichen, ſondern daß ſie ihm dieſes Leben auch
noch um ein weſentliches verkürzt, iſt eine bekannte Tat-
ſache, für die neben der tagtäglichen Erfahrung auch die
Statiſtik genügend Beweiſe geliefert hat. Wir wiſſen, daß der
Arbeiter im Durchſchnitt auf eine um 20—30 Jahre kürzere
Lebensdauer zu rechnen hat, als etwa der Großinduſtrielle,
der Lehrer, der Geiſtliche. Mangelhafte Ernährung, Kleidunn,
Wohnung auf der einen Seite, Ueberanſtrengung in unge
ſunden oder gefährlichen Berufen auf der anderen Seite bilden
cpeſriachen diefer ebenſo traurigen wie empörenden Tat-
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch die Frau dem Einfluſſe

dieſer ſoziglen Faktoren unterſteht. Aber für ſie kommen doch
noch beſondere Umſtände in Betracht, die

in ihrer Eigenſchaft als Geſchlechtsweſen,

als Gattin und Mutter begründet ſind. Jn dem großen von
M. Moſſe und G. Tugendreich herausgegebenen Sammelwerke
Krankheit und ſoziale Lage iſt daher auch ein beſonderes, um
fangreiches Kapitel der Unterſuchung gewidmet, welchen Ein
fluß die ſozialen Verhältniſſe auf Krankheit und Sterblichkeit
der Frau haben. Dieſe Unterſuchung begegnet freilich großen
Schwierigkeiten, die ſich aus der Mangelhaftigkeit des ſtatiſti
ſchen Materials ergeben. Die deutſche Berufszählung vom
Jahre 1907 erfaßt beiſpielsweiſe die verheirateten Frauen
nur als Haushaltungsangehörige gemeinſam mit den Kindern
und ſonſtigen Haushaltungsangehörigen, ohne für ſie eine ge-
trennte Altersgliederung nachzuwerſen. Der vergleichende
Statiftiker muß daher oft zu allerhand Hilfsmitteln greifen,
wenn er die Krankheitshäufigkeit der Frau berechnen will, ſo
indem er das Alter des Mannes an Stelle des der Frau ſetzt
und daraus das Riſiko berechnet, daß jeder einem beſtimmten
Berufe zugehörige Mann läuft, ſeine Frau an einer
beſtimmten Krankheit zu verlieren.

Wir wollen an dieſer Stelle zunächſt noch einmal die be
kannten von Funk für Bremen berechneten, Zahlen anführen,
die die Sterblichkeit der Frau in den verſchiedenen ſozialen
Schichten illuſtrieren. Es ſtarben in Bremen im Jahresdurch-
ſchnitt von je 10 000 Frauen

im Alter von Wohlhabenden Mittelſchicht Armen

15 30 4 r e 9,6 24 6630--60 Jahren 46,0 70 107über 60 Jahre 480,0 548 502
Alſo im Alter von 15 bis 30 Jahren bei den Armen eine

ſiebenm al ſo hohe, im Alter von 30 bis 60 Jahren eine
mehr als doppelt ſo hohe Sterblichkeit wie bei den Frauen
der Reichen. Zum Teil iſt an dieſer Ueberſterblichkeit der
Armen

die größere Geburtenhäufigkeit
in dieſen Kreiſen ſchuld, durch die die Frauen entſprechend
ſtärker gefährdet werden. Entfielen doch beiſpielsweiſe in
Berlin auf je 1000 im Alter von 15 bis 45. Jahren ſtehende
Frauen im wohlhabendſten Bezirk nur 38,3, im ärmſten Be
zirk dagegen 121,4 Geburten. Zieht man nur die verheirateten
Frauen in Betracht, ſo war das Verhältnis wie 127 zu 236.

Aber auch jede einzelne Geburt iſt für die Frau der
ärmeren Volksklaſſen, die ſich oft weder vor noch nach der
Entbindung die nötige Schonung angedeihen laſſen kann, die
häufig unter äußeren Bedingungen ihre ſchwere Stunde durch
macht, die allen Vorſchriften der Hygiene und Antiſepſis Hohn
ſprechen, mit größeren Gefahren verknüpft als für die gut-
ſituierte Frau. Nach Hamburger kommen bei den Reichen 8,2Prozent Fehlgeburten vor, bei den Armen daygegen 17,9 Pro
zent. Nach Oeſterveichiſchen Unterſuchungen iſt der Tod im
Wochenbett bei unehelich Gebärenden, die ja unter beſon
ders ungünſtigen Bedingungen ſtehen, um 22 Prozent höher
als bei den ehelich Gebärenden. Die betreffende Statiſtik
weiſt im übrigen eine beſondere Gefährdung der landwirt-
ſchaftlichen Bevölkerung nach. Bekanntlich laſſen die Sauber-
keitsverhältniſſe und die Kenntnis der einfachſten medizini-
ſchen Tatſachen auf dem Lande ja am meiſten zu wünſchen
übrig. Dazu kommt noch die zu frühe Jnanſpruchnahme der
ländlichen Arbeiterin oder Beſitzersfrau durch die landwirt-
ſchaftliche Arbeit. So ſtarben von je 100 Entbundenen an

ne n

Jn Kopenhagen

an 45blüfft war, als der Vertreter ſich weigerte, bei dieſer Mani

ulation t herrſcht tzyen sn am rmann Wa nUeberall die Stadt der Wider-ſeinem Hauſe anſammelt.
Hinter dem ſcheinbar ſo r gen Mexiko liegt die

dt der Unraſt und der menſchlichen Rätſel
Die Entlarvung der Spiritiſten

hat ſich der Pariſer Taſchenſpieler Dickſon zur Aufgabe ge
macht. Er begnügt ſich aber nicht damit, wie der Frkf. Zig.
aus Paris geſchrieben wird, ſeine antiſpiritiſtiſche Propaganda in Gelehrientreiſen zu treiben, ſondern geht direkt unter

das Volk, um dort belehrend und aufklärend zu wirken. Sein
lettter' Vortrag fand in der Volkshochſchule des Faubourg

Saint-Antoine ſtatt, wo er der Reihe nach die virite ichen
enErſcheinungen: das Emporſteigen eines Tiſches, das Klo

der Geiſter, das Herumfliegen leichter Gegenſtände, wie Man
dolinen, Violinen uſw., zuerſt nach dem r ſpixi
tiſtiſchen Ritus vorführte und dann die Manipulationen er
klärte Zum großen Gaudium des Publikums ſtülpte er
zweien der Perſonen, die ſich zur Bildung der Kette angeboten
hatten, die Aermel auf und zeigte da angeſchnallte Haken,
dank denen das kleine Tiſchchen mit Leichtigkeit in die Höhe
gehoben werden konnte und die „Antworten“ der angerufenen
Geiſter erteilte. Womöglich noch packender war das Exvperi-
ment des herumfliegenden Todenſchädels und des weißen
Phantoms eines jungen Mädchens, das vor Jahren die Reiſe
einer Geſellſchaft von Gelehrten nach Algier veranlaßt hatte.
Der Todenhkopf und nach ihm das Geſpenſt tauchten urplöglich
auf der völlig verdunkelten Bühne auf, bewegten ſich eine Zeit-
lang anſcheinend frei in der Luft und verſchwanden dann
ebenſo geheimnisvoll, wie ſie gekommen waren. Als der Saal
und die VBVübne wieder erleuchtet waren, klärte Dickſon die
Erſcheinung auf. Für die Durchführung des Experiments
braucht man nur abſolute Dunkelheit auf der Bühne, die mit
einem ſchwarzen Vorhang abgeſchloſſen iſt. Dieſer iſt geſchlitzt
und durch die Oeffnung tritt ein ganz in Schwarz vermumnmi-
ter Mann, der mit ſeinem Arme den Totenkopf und das Ge-
ſpenſt, in Wirklichkeit eine jämmerliche Puppe mit einem
Bakiſtſchleier, herumtanzen läßt. Wie leicht dieſer Schwinde
gelingt, zeigt Dickſon, indem er nach der gegebenen Aufklärung
das Experiment wiederholte, ohne daß die diefes Mal unter-
richteten Buſchauer auch nur das Geringſte merken konnten

Die Briefkäſten Europas.
Wenn man von einigen älteren Verſuchen abſieht, denen

ein dauernder Erfolg nicht beſchieden war, ſo muß der Brief-
kaſten gleich der Briefmarke als eine Schöpfung der neuzeit-
lichen Verkehrsentwicklung gelten. Für die Kulturhöhe eines
Volkes bildet heute der Umfang ſeines Poſtverkehrs einen
kaum weniger zuverläſſigen Gradmeſſer als ſein Verbrauch an
Seife. Unter dieſem Geſichtspunkt bietet eine vom Reichs-
poſtamt veröffentlichte Statiſtik der europäiſchen Briefkäſten
ein gewiſſes Jntereſſe. Den Ruhm, das briefkaſtenreichſte
Land Europas zu ſein, darf hiernach das Deutſche Reich ein-
heimſen, denn es birgt in ſeinen Grenzen nicht weniger als
153 187 Stück dieſer nützlichen Einrichtungen. An zweiter

Vom Kampfe der Frau.
Wochenbet fieber bei den Bauern 2,34, bei den landwirt-
ſchaftlichen Dienſtboten 1,73, bei den ſonſtigen Dienſtboten 1,52,
bei den Jnduſtriearbeiterw 0,74. Dagegen bei den ſelbſtän-
digen Jnduſtriellen nur 0,38, bei den Beamten 0,41.

Die geringe Schonung, die ſich die Frau der arbeitenden
Volksklaſſen bei allen die körperliche Leiſtungsfähigkeit beein-
trächtigenden Zuſtänden angedeihen laſſen kann, begünſtigt
natürlich auch die Entſtehung von

Erkrankungen der Geſchlechtsorgane.
trafen ſolche Erkrankungen auf je 10 000

Frauen im Alter von 20 bis 25 Jahren bei der wohlhabenden
Bevölkerung auf 7, bei der ärmeren auf. 12, im Alter von 25
bis 35 Jahren auf 9 reſp. 17, im Alter von 35 bis 45 Jahren
auf 15 reſp. 26, im Alter von 45 bis 55 Jahren auf 195 reſp.
44 uſw. Jn allen Altersklaſſen ein großes Ueberwiegen der
Erkrankungen bei den ärmeren Frauen. Auch haben die Er
krankungen hier im allgemeinen einen bösartigeren

Charakter. Schröder fand, daß bei ſeinen reicheren Patien-
tinnen das gutartige Myom der Gebärmutter häufiger war,
bei den ärmeren dagegen der gefährliche Krebs. Wein-
berg brechnete nach jener eingangs erwähnten indirekten
Methode, wie groß das Riſiko der Männer ſei, ihre Frau an
Krebs zu verlieren. Er kam dabei zu dem Reſultat, daß, wenn

man das Riſiko der reichen Männer gleich 100 ſetzt, iſt das der
ärmeren gleich 110 für den Verluſt ihrer Frau an Bruſtkrebs,
gleich 235 für den Verluſt an Gebärmutterkrebs und gleich 165
für den Verluſt an Krebs der übrigen Organe.

Auch für die übrigen Krankheiten ergeben ſich höhere
Ziffern bei den Frauen der ärmeren Bevölkerung, die zum
Teil aber auch wieder

im ſexuellen Weſen der Frau mit begründet
ſind. Daß die Lungentuberkuloſe eine Proletarierkvankheit iſt,
iſt allgemein bekannt. Jn wie hohem Maße die proletariſche
Frau durch die ſchreckliche Seuche ſtärker bedroht iſt als die
Frau des Reichen, geht aus den Berechnungen von Funk für
Bremen hervor, der für die Frauen der wohlhabenden Bevölke
rung im Alter von 15 bis 30 Jahren eine Tuberkuloſe-Sterb-
lichkeit von 1,6 pro 10 000, für die der Mittelklaſſen eine ſolche
von 11 und für die der Minderbemittelten eine ſolche von 40
feſtſtellte. Die Unterſchiede ſind hier allerdings ſo groß, daß
man faſt an einen Jrrtum glauben möchte. Nach Weinberg
bleibt das Riſiko der Männer, ihre Frau an Tuberkuloſe zu
verlieren, bei der wohlhabenden Bevölkerung um 44 Prozent,
beim Mittelſtand um 49 Prozent hinter dem Durchſchnitt zu
rück, übertrifft aber bei der ärmeren Bevölkerung dieſen
Duvchſchnitt um 39 Prozent. Zum Teil mag dieſe höhere
TuberkuloſeSterblichkeit der ärmeren Frauen auch durch die
größere Geburtenhäufigkeit in dieſen Kreiſen bedingt ſein.
Denn die Erfahrung ſpricht dafür, daß die Tuberkuloſe
durch die Schwangerſchaft ungünſtig beein-
flußt wird; häufig wird eine latente Tuberkuloſe durch ſie
erſt zum Ausbruch gebracht. Weinberg, der dieſer Auffaſſung
ſkeptiſcher gegenüberſteht als andere Aerzte, ſchätzt immerhin
die Steigerung der Tuberkuloſe-Sterblichkeit innerhalb des
erſten Jahres nach der Entbindung auf 15 Prozent.

Endlich wäre noch die Frage zu unterſuchen, inwieweit die
Frau als Frau durch die Erwerb arbeit geſchädigt wird.
Die im allgemeinen größere Anfälligkeit der arbeitenden
Frau gegenüber dem Manne iſt u. a. durch die von Reichs
wegen bearbeitete Statiſtik der Leipziger Ortskrankenkaſſe feſt
geſtellt worden. Es kamen dort auf je 1000 männliche Pflicht-
mitglieder 39,6 und auf je 1000 weibliche 41,8 Erkrankungen,
während bei den freiwilligen Mitgliedern die Erkrankungs-
ziffer der Männer mit 785 allerdings größer war als die der
Frauen (66,9). Jm Durchſchnitt ergab ſich ein Verhältnis
von 41,3: 443. Eine nähere Unterſuchung zeigt nun aber,
daß dieſe größere Krankheitshäufigkeit der Frau ſich aus
ſchließlich

auf die Jahre der Fruchtbarkeit beſchränkt;
an und für ſich pflegt die Frau ſei es, weil ihr die weniger
gefährlichen Arbeiten übertragen werden, ſei es, weil ſie
weniger zu geſundheitsſchädigenden Exzeſſen geneigt iſt ſo-
gar ſeltener zu erkranken als der Mann. Während im Alter
von unter 15 Jahren auf 38,0 männliche Krankheitsfälle 29,0
weibliche (pro 1000) kamen, war im Alter von 20 bis 35 Jah-
ren das Verhältnis wie 37,2 46,2, und im Alter von 35 bis
45 Jahren wie 44 55,8. Was die Sterblichkeit der
Frauen anbelangt, ſo überſteigt ſie nach der gleichen Statiſtik

das kleine Dänemark, wo nur 234 Menſchen ſich in den

entfällt ein Briefkaſten g7ft auf jeden 472.

rufsarbeit hineingezogen werden, und daß

ſein ſoll, ſo müſſen eben immer energiſchere

ra
käſten. Am Ende der langen Li
mit 913, das kleines e F. rg ſchen in R enau e Für ganz Eur rer i ein eſamt
zahl von etwas über 510 000 Briefkäſten.

as Bild verändert ſich ein wenig, wenn wir die Zahl de
in den einzelnen Staaten vorhandenen Briefkäſten jeweils au
die Bevölkerung dieſer Länder umrechnen. Jetzt rückt Deutſch
land an den vierten Platz, da bei uns im Durchſchnitt erſt auf
je 424 Einwohner ein Briefkaſten entfällt. An der Spitze

eines Briefkaſtens zu teilen brauchen, auch die S
Luxemburg, wo ein Briefkaſten auf je 986 e
wohner kommt, übertreffen noch das Deutſche Reich. Dagegen

Franzoſen auf
jeden 604. Der h auf jeden 651. Engkänder oder Portu-
gieſen uſw. Rarer werden die Briefkäſten ſchon in Spanien
und Griechenland, wo erſt auf je 2066 bezw. 2883 Perſonen ein
ſolcher entfällt, während von der ruſſiſchen Poſtverwaltung ſo
gar erſt je 5222 Untertanen ein Briefkaſten bewilligt wird.
Geradezu den Rang einer Sehenswürdigkeit erlangt aber der
unſcheinbare Briefkaſten in der Türkei, denn hier kommt ein
ſolcher erſt auf je 69 300 Menſchen

Humor und Satire.

Fliegende Miniſter.
Wie doch verſchieden die Geſchmäcker!
Lord Churchill flog voll Mut im Doppeldecker,
Und lachend flog Barthou aus Frankreichs Kammer,
Nur Bethmann fliegt am ganzen Leib, o Jammer,
Und hält voll Angſt am Rock des Herrn ſich feſt,
Bis der ihn einmal füegen läßt. (Ulk.)

Zabern. „Der Leutnant von Forſtner hat ein halbes Dutzend
Windeln geſchenkt bekommen!“

„Die' ſind allerdings bequemer als die franzöſiſche Flagge.“
Perſonalveränderungen. Oberſt von Reutter kommt

nach Berlin auf'den Reichskanzlerpoſten.
Bethmann Hollweg wird bis auf weiteres auch nach

Hagenau verſetzt. Außerdem wird er zum Profeſſor er-
nannt, da er bei ſeiner Reichstagsrede über Zabern die wich-
tigſten Dinge vergeſſen und bei der
ſeinen Regenſchirm hatte ſtehen laſſen.

Stimmt. In der Fibel meines im erſten Sehr e ſtehen
den Töchterchens kommt folgender Satz vor: Welche Vögel
legen keine Eier?“ Natürlich ſoll die Frage auch beantwortet
werden nach kurzem Beſinnen erwidert die Kleine mit wich-
tiger Miene: „Die Wandervögel!“

Auf den Manſchetten warDer Metaphyſiker. „Himmel! 2 n wa
ja meine neue Weltanſchauung notiert jetzt muß ich mir
wieder eine andere bilden!“ (Jugend.)

die der Männer in den Altersklaſſen von 15 bis 85 J
ein bedeutendes, um von da ab ebenſo unter dieſelbe heräbzu-

en um

ſinken. Vergleicht man dieſe Ziffern der Leipziger Oris-
krankenkaſſe, die ſich alſo auf arbeitende Frauen beziehen. mit

geren ſo teutlicher Unterſchied zuungunſten Bei der all
gemeinen Sterbetafel überſteigt die Sterblichkeit der Männer
durchweg die der Frauen mit Ausnahme der beiden Alters
ſtufen von 25 bis 35 Jahren, wo ſie von der der en um
3 bis 4 Prozent übertroffen wird. Bei den arbeitenden
dauert die Periode der Ueberſterblichkeit der Frau viel länger
(von 15 bis 35) und erreicht auch einen viel höheren Prozent-
ſatz (33 Prozent). Der ungehener ſchädliche Einfluß der Be-
rufsarbeit auf die Frau, die gleichzeitig ihre Aufgabe als
Fortpflanzerin des Menſchengeſchlechts zu erfüllen hat, dürfte
damit einwandfrei nachgewieſen ſein.

Wir wiſſen aber auch, daß immer mehr Frauen in dieſe Be
gleichzeitig unter

dieſen Frauen der Prozentſas der verheirateten ſteigt.
nicht eine Zerſtörung der Geſundheit der proletariſchen Frau
und Mutter und damit eine ſchwere Schädigung der Geſund
heit und des Wohlbehagens der geſamten Bevölkerung die
Folge dieſer Entwicklung, die ja leider nicht aufzuhalten iſt,

Maßregeln ge
troffen werden, die arbeitende Frau während der Erfüllung
ihrer Geſchlechtsfunktionen, als

Schwangere, Gebärende und Wöchnerin zu ſchützen,
ſie vor Not und Ueberanſtrengung zu ſichern. Aufgabe der
Ortskrankenkaſſen iſt es, die ſpärlichen Handhaben, die ihnen
die neue Reichsverſicherungsordnung bietet, zu einer weiteren
J alt ung des Schtwangeren und Wöchnerinnenſchutzes zu
verwenden.

Frauenehre, gemeſſen nach Rang und Stand.
„Deutſche Frauen das wäre kein Patviot, der die

zweite Strophe des Deutſchland, Deutſchland über alles nicht
mit beſonderem Pathos anſtimmte. Aber die A vor der
Frau, deren ſich der nationale Deutſche ſtets in tiefſtem Bruſt
ton rühmt, zeigt in der Praxis gewaltige Unteyſchiede.
Grunde gilt ſie nur dem verzärtelten und nichtstueri
Weſen der „höheren Stände“, gegen die proletariſche Frau iſt
er ebenſo roh und brutal, als er jene vergöttert,

Ganz deutlich zeigt ſich dieſe unterſchiedliche Achtung vor
der Frau in der Gerichtspraxis. Jm Mai 1010 wurde ein
Inſtallateur R. aus Halberſtadt zu neun Monaten Ge-fängnis verurteilt, weil er ein Mädchen tätlich beleidigt
hatte. Es handelte ſich nämlich um die Tochder eimes
Staatsanwalts, und deutlich b e das Gericht zum
Ausdruck, daß dieſer Umſtand für das Stra von beſon
derer Bedeutung geweſen ſei. „Es handelt ſich,“ ſagen die Ur
teilsgründe wörtlich, nicht um ein Mädchen der niederen
Stände, deren Ehrgefühl nicht ſo ſtark entwickelt
ſei, ſondern um eine Dame aus beſter Familie. Durch
ihre Erziehung und geſellſchaftliche Stellung ſie ein
en a dent n EhrgefühlDamit war deutlich und unzweideutig geſagt, manwegen der Ehre eines Dienſtmädch ber in abrik
arbeiterin nicht ebenſo eingeſchritten wäre. Wie eine Probe
aufs Exempel las ſich der Bericht über eine Verhandlung
vor dem Schöffengericht München g. den 24 J

Je Raſp aus München,Student der techniſchen Hochſchule,
der zwei bei ſeiner Mutter bedienſtete im Alter von

infigziert hatte, daß17 und 20 Jahren geſchlechtlich ſo ſchwerdie beiden Dienſtmädchen eine Kur durchmachen n die
vier Jahre. in Anſpruch nimmt, wobei es wohl ausgeſchloſſen
iſt, daß die Mädchen je wieder ihre vollſtändige Geſundheiterlangen werden. Von einer Heivat iſt in ſehbarer eit
überhaupt keine Rede. Der Amtsanwalt beantragie, wie wir
berichteten, gegen dieſen gewiſſenloſen en wegen Kör-
perverletzung auch neun Monate Gefängnis. Das Gericht
erkannte aber nur auf 1800 Mavk Geldſtrafe
Das „beleidigte“ Ehrgefühl des Mädchens der „höheren

Stände“ wird mit neun Monaten Gefängnis geſühnt,
der frivole Menſch aber, der Lebensglück und Geſundheit
zweier von ihm wirtſchaftlich abhängiger arbeitender Mädchen
5 r per g 3 t chtet bat mit einer Geld
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